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Zweytes B-uch.

Von Moses bis Cyrus, ivoo Jahre»

Erstes Kapitel.

Schauplatz des damaligen McnsÄ)engeschlechtes.

^ as Menschengeschlecht, das zu Moses Zch>
ten sein kindisches Alter zurückgelegt hatte,
spielte seine Rolle jetzt auf einem ungleich
größern Schauplatze. Seine kleinen Staaten
wurden durch Eroberer in größere umgcschaf¬
fen , und das Menschengeschlecht schloß sich
naher an einander an. Die assyrische Mvnar,
chie vereinigte bereits mehrere Staaten in
Oberasicn; Cyrus und seine Nachfolger brach¬
ten aber erst alle drcy Welttheile mit einan¬
der in Vcrbindnug.

Galletti Weltg. n Th. L Die
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Die drey Theile der alten Welt machen
eigentlich ein Ganzes aus; allein die Phüni-
cicr, die auf dem von denselben eingeschlossenen
mtttiändischcn Meere herum schifften, bezeich¬
neten die Gegenden, wo sie hin ruderten,
durch Osten, Süden und Westen, so wie die
Griechen ihr Ostland (Natalien) und die Nie¬
derländer die Nord- und Ostsee unterschieden.
Die Nahmen Asia, Afrika und Europa be¬
deuten also vielleicht soviel als Ost- Süd-
und Wcstland.

Das Ostland oder Asien war der Erdtheil,
Wo das Menschengeschlecht in diesem Zeiträume
die meiste Thätigkeit bewies. Den reihenden
Schauplatz der Asiatcr, die sich durch die
Künste des Krieges und Friedens vorzüglich
auszeichneten, gab die Gegend vom Tiger und
Euphrat bis zum mittelländischen Meere ab.

Der Tiger und Euphrat, die von Norden
nach Süden stießen, stürzen sich bcpde in den
persischen Meerbusen. Jetzt fällt der Euphrat,
fünfzehn Meilen vom Meere, in den Tiger;
damahls setzte er aber seinen Lauf noch allein
bis zum Ausflüsse fort. Nicht weil von der

Ge-
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Gegend wo sich die Heyden Ströme ins Meer
ergossen, lag nun ehedem Babylon, das, so¬
wohl wegen dieser Lage, als wegen seines
warmen Himmelsstriches,zu den fruchtbarsten
Ländern gehörte. Man denke sich eine von
den beyden Strömen eingeschlossene Ebene,
wo die Sonnenstrahlen fast den größten Theil
des Zahrcs hindurch ziemlich senkrecht nieder¬
fallen; wo also eine fast nie unterbrochene
Wärme herrscht. Der dürre Boden lechzet
also nach Wässerung, und die fleißigen Baby-
louicr wußten den Wasser-Ucbcrflnß ihres Eu-
phrats recht gut zu benutzen, um ihren Ack-
kern und Gärten Wasser zu verschaffen. Der
Euphrat hat ein hohes Bett, und seine flachen
Ufer sind gewöhnlich bis an den Rand von
der große» Wassermasse, die er fortwälzt,
angefüllt. Wenn diese nun durch den geschmos,
zencn Schnee der armenischen Gebirge, wo
der Strom seinen Ursprung hat, vergrößert
wird, so ergießt sie sich über die naheliegenden
Felder, und das gänzlich flache Land wird
weit und breit überschwemmt. Die Vabylo,
nier mußten also auf Mittel denken, diesen
Überschwemmungen Einhalt zu thun, und sich
des Wassers zu ihrem Vortheil« zu bedienen,

L - Sit
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Sie gruben in dieftrAbsichl eine große Menge

Kanäle, die dem babylonischen Lande das An-

sehn des neuem Heilandes gaben. Es erho¬

ben sich sodann an beyden Ufern des Stro¬

mes Dämme von einer bewundernswürdigen

Höhe und Breite. Die durch Kanäle und

Damme eingeschränkte Wassermcnge nahmen

große Seen auf. Die Vabylonier hatten hier

öfters der Natur nachgeholfen, und die Seen,

welche durch die Ncberschwemmuugen des Eu-

phrats gebildet worden waren, zweckmäßiger

eingerichtet. Durch alle diese Anstalten wurde

jedoch das Wasser des Stromes so vermin¬

dert, daß er, anstatt größer zu werden, dem

Meere immer schwächer zueilte. Die Haupt¬

masse seines Wassers war in den Tiger abge¬

leitet, und dieser wuchs in eben dem Maaße,

als der Euphrat abnahm. Zu der Nähe des

Meeres stieg, des hohen Bettes ungeachtet,

das Wasser über die Ufer, und bildete Seen.

Die Kanäle verlohnen sich in Rinnen, durch

welche die Vabylonier das» Wasser auf ihre

Aecker und in ihre Gärten leiteten.

Der wohlgewasserte und trefflich erwärmte

Boden Babylons äusserte eine erstauucnswür-

dige
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digc Fruchtbarkeit. Das Getreide gedieh zwey-

bis dreyhundcrtfältig; die Blatter an den

Weihen-und Gcrstcnähren wurden öfters vier

Fingerbreit. In dem niedrigen, wasserreichen

L odcn konnten aber keine hohen Bäume sich

bewurzeln. Daher wuchsen im babylonischen

Laude keiue Feigen und Oliven, und keine

Weinreben; dagegen wurde der Gaumen durch

die Frucht von unzähligen Datteln - oder Palm¬

bäumen gereiht, aus der die Babylonicr auch

Wein und Honig zu machen wußten. Andere

hochstämmige Bäume hatten sie gar nicht, und

ihre Cyprcsse konnte sie für die fehlenden Holz¬

arten nicht hinlänglich entschädigen. Dieser

Mangel hatte sowohl auf die Schiffahrt, als

ans die Baukunst der Babylonicr, einen wich¬

tigen Einfluß. Da cS nun in Babylon auch

an Steinen fehlte, so mußten die Bewohner

desselben die Steine zu ihren Gebäuden entwe¬

der aus den nördlichen Gegenden des Euphrats

herbeyschaffen, oder sie aus Backsteinen auf¬

führen. Zn diesem Punkte hatte nun die

Natur reichlich für sie gesorgt. Die Gegend

von Babylon hatte einen unerschöpflichen Bor¬

rath von der besten Ziegelerde. Aus dieser

verfertigte man Backsteine, die theils im Ofen

Le-
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gebrcnnt, thcils an der Sonne gedörrt, eine
solche Festigkeit und Dauerhaftigkeit erhielten,
daß die Ueberbleibsel des alten Mauerwerks,
und wenn es auch seit vielen Jahrhunderten in
Trümmern liegt, dennoch vor der Verwitte¬
rung sicher ist. Auch mit Mörtel oder Kalk
hatte die Natur die Babylonier versehen. In
einiger Entfernung oberhalb Babylon fanden
sich reiche Quellen von Naphrha oder Erdharz,
welches man statt des Kalkes brauchte.

Ein so fruchtbares Land, als Babylon,
war das nördlicher liegende, meistens gebir¬
gige Assyrien nicht. Indessen wurde der An«
Hau desselben doch durch den Tiger, und viele
andre große und kleine Flüsse, begünstigt,
und noch jetzt ist der Boden an Eichen, welche
Manna ausschwitzen, ingleichen an Datteln,
fruchtbar.

An der Ostscite des Tigers, südwärts vom
kaspischen Meere lag Medien, meistens von
Gebirgen eingeschlossen. Zwischen diesen Gebir¬
gen und dem kaspischen Meere war der Him¬
melsstrich kalt und unfreundlich, und in den
Wäldern krochen giftige Schlangen herum;

desto
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desto milder und fruchtbarer war das mcdi-
sche Südlaud, wo Weintrauben, Citrone»
und Pomeranzen in Menge wuchsen, und die
schönsten Pferde gezogen wurden.

An der Quelle des Tigers und Euphrats
dehnte sich das hohe Armenien aus, welches
besonders an Rindvieh und Pferden, inglei-
chcn an Oliven und Pflaumen, einen Ucbcr-
flusi hatte. Zwischen dem Euphrat und Tiger
breitete sich das größtcntheils ebene Mesopo¬
tamien aus. Da, wo es eben ist, hat es
mit dem wüsten Arabien viele ?! Ähnlichkeit;
der nördliche gebirgige Thcil liefert aber Wein,
Getreide in Menge, und schöne Heerde» wei¬
den auf immer grünenden Wiesen.

Vom Euphrat bis an das mittelländische
Meer erstreckte sich Syrien, weiches eine reine,
gesunde Luft, und einen abwechselnden,aber
sehr fruchtbaren Boden hat. Hier wachsen
allerley Gattungen von Obst, vornehmlich auch
Pflaumen. Hier giebt es ganze Erdstriche
mit Salz bedeckt; hier findet man die größ¬
ten und schönsten Steinbrüche. An Syrien

schloß



r6z

schloß sich nordwärts Phönicien und südwärts
Kanaan, längst der Küste des mittelländischen
Meeres, an. Das eigentliche Pyönicien war
ein schmaler Landstrich an der Küste, mit hohen
Gebirgen angefüllt, die zum Theil als Vor¬
gebirge in die See hinausliefen, lieber diese
Gebirge breiteten sich aber Waldungen aus,
die das kostbarste Bauholz für die Flotten
und Wohnungen der Phönicier darbothen. Der
größte Theil dieses Gebirges ist unter dem
Nahmen Libanus bekannt.

Kanaan (Palastina) hat einen mit Ber¬
gen, Thalern und Ebenen reihend abwech¬
selnden Boden, und einen gesunden Himmels¬
strich. Unter seinen Flüssen zeichnet sich der
Jordan aus, der das ganze Land ron Nor¬
den nach Süden durchströmt, und sich in das
tobte Meer ergießt. Das Land war damahls
mit Vieh, Getreide, herrlichen Früchten und
Mineralien reichlich gesegnet. An die Ost-
und Südseite von Kanaan granzten Edomi-
ter, Moabiter, Ammonitcr, Midianiter und
andre Völker, mit welchen die Israeliten viele
Händel hatten. Westwärts vom Ursprünge
des Euphrats zog sich eine schöne und frucht,

bare
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bare Halbinsel heraus, die in der Folge Klcin-

asien genannt wurde. Von hier kamen Wein¬

stöcke, Ochlbäumc und Kirschen nach Europa.

Arabien, Indien, China und andre asiatische

Länder waren um diese Zeit gewiß schon be¬

völkert und angebaut; auch fand gewiß schon

Handclsvcrbindung zwischen diesen Landern

statt; aber die Einwohner derselben blieben

von der Eroberungssucht der vorderasiatischen

Völker lange Zeit noch verschont.

Von Afrika kam die nördliche Küste mit

Asien schon in Verbindung. Die Staaten in

Aegypten waren bereits lange vor Moses in

blühendem Zustande. Das eigentliche Aegyp¬

ten, der Schauplatz derselben,' ist ein schma¬

les Thal über 100 Meilen lang, und nur 2

bis z Meilen breit. Erst in der Nahe des

Meeres dehnt sich das Land so sehr in der

Breite aus, daß es eine 50 Meilen lange

Küste bildet. Durch die Mitte dieses Thalcs

strömt der Nil, der von Süden nach Norden

dem mittelländischen Meere zueilt, und für

Aegypten eben so wohlthätig ist, als der Eu-

phrat für Babylon. Der Regen ist in Aegyp¬

ten, besonders in dem obern Theile desselben,
sehr
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sehr selten. Den Mangel des NcgenS ersetzt
aber der jährlich überströmende Nil. Dieser
hat seine Quellen in Habesch, die zur Zeit
des Rcgensommcrs gewaltig anschwellen, und
dem Nil ciue solche Wassermeuge zuführen,
daß sie sein Bett nicht fassen kann. Das
ganze umherliegende Land wird alsdann unter
Walser gesetzt, und die steißigen Aegyptcr gru¬
ben, um diese Ucberschwcmmuugen recht zu
benutzen, Kanäle und führten Dämme auf.
Diese herrliche Bewässerung, verbunden mit
dem warmen Himmelsstriche, verlieh dem ägyp¬
tischen Podcn eine ganz ausserordentlich große
Fruchtbarkeit, und das Land hatte daher an
Vieh, an Getreide, an Flachs und an Ge¬
mäßen einen erstaunlichen Nebenfluß. Schon
zu Moses Zeiten unterhielten die Aegyptcr
große Heerde» von Pferden, Schaaken, Rin¬
dern, Eseln und Kameclen, und Aegypten
war wegen seiner vorzüglichen Pferdezucht
frühzeitig berühmt. Mit Fischen und Vögeln
war es gleichfalls sehr gesegnet.

Aber freylich hatten die Aegypter auch
Thiers, vor denen sie sich gewaltig fürchteten.
Im Nil lebt der Lrocvdil, das größte Thier

der
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der Flüsse, zuweilen 50 Fuß lang, »nd so¬
wohl Menschen als Thiercn höchst gefahrlich.
Am Nil nähert sich das ungeheuere Nilpferd
oder Wasscrschwcin, ein äußerst plumpes, übel'
gestaltetes Thier mit einem unförmlichgroßen
Kopfe, das auf zzoo Pfund wiegt, und bey
nahe die Größe von einem Nhinoccros hat.
Gegen das Crokodil und andre böse Thiers
leistet die Pharaonsmaus, oder der Ichneu¬
mon, den Aegypten, große Dienste. Sie
stellt nehmlich den Crocodileyern nach, die ste
mit vieler Geschicklichkeit aus dem Sande her¬
auszuscharre» weiß *); auch befreist sie das Land
von einer Menge Schlangen, Frosche, Mäuse
und dergleichen Ungeziefer mehr, die im
Schlamme des ausgetretenen Nils sich erzeu¬
gen. Eben so wohlthätig für die Aegypter
zeigt sich ihr schwarzer Storch Zbis. Mit
hochstämmigen Bäumen wr>r dieses Land eben
so wenig als Babylon versehen; daher fehlte
es an Baumsrüchten, deren Mangel die häu¬
figen Datteln ersetzen mußten. Auch der Wein-

stvck

") Dieses Verdienst, das die Alten dem Ich¬
neumon (Mungo) zuschrieben, kömmt
eigentlich auf die Rechnung der Nilschild-
kröte.
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stock war sehr selten. Dagegen befand sich

unter den vielen ägyptischen Standen auch

die Papicrstaude.

Von Europa erscheinen blos der südöstliche

t'.nd südliche Thcil auf dein Theater der Welt¬

geschichte dieses Zeitraumes. In Südosten

breiteten sich Kimmcrier, Scytheu und Thra-

cier aus; in Süden wurden Griechenland und

Italien besser angebaut und bevölkert. Im

südlichen Nußland, in der Krim, 'Moldau,

Walachei) und Siebenbürgen, kurz zwischen

dem Don und der Donau, zogen lauge die

Kimmecicr umher, bis sich die Scythcn in

ihre Mohnplätze eindrängten. Diese breiteten

sich bis an den Dnepr, und bis nach Podolicn

aus. Lauge bezeichnete man mit ihrem Nah¬

men alle unbekannten Bewohner der nördlichen

und nordöstlichen Lander von Europa. Zwi¬

schen der Donau, dem adriatischen und dem

schwarzen Meere dehnte sich Thracien aus,

welches anfangs nicht nur das jetzige Numili,

sondern auch Bulgarien, Scrvien, Makedo¬

nien, Nordthessacien in sich begriff. A» die¬

ses schloß sich südwärts Griechenland an, das

in diesem Zeitalter voller Berge, Waldungen,

Sümpfe
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Sümpfe und wilder Thiere war. Der nörd¬

liche Theil, Thessalien, bildete lange eine»

See, der sich in der Folge in ein äusserst

angenehmes, fruchtbares Thal verwandelte,

auf allen Seiten von hohen Bergen umgeben,

und vielen Flüssen durchströmt; wo Pferde,

Rindvieh und Kastanien herrlich gediehen, aber

auch giftige Kräuter und Erdgewächse hervor»

schössen. Westwärts, an der Küste des adri-

atischcn Meeres, dehnte sich das waldige Epi-

rus aus, das jedoch gute Pferde, große

Hunde, und wohlschmeckende Aprikosen, besaß»

Südlicher lag ein meistens gebirgiger Land¬

strich, Nahmcns Hellas, wo schönes Rind¬

vieh weidete, wo es in den ältesten Zeiten

aber auch Löwen gegeben haben soll. Mit

diesem Landstriche hicng durch eine schmahle,

felsige Landenge eine Halbinsel zusammen, die

Peloponnes genannt wurde. Sie war ursprüng¬

lich mit Wäldern, Morästen und Sandwüsien

angefüllt; als man aber auf den Anbau der¬

selben mehr Fleis verwendete, hatte sie nicht

nur Kupfer, sonder» auch Wein, Oehl, Ge¬

treide und Pferde im Ucberfluß, und in der

Mitte derselben, in Arkadien, weideten so

herrliche Heerde», das das arkadische Hirtcn-
leben
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leben recht berühmt wurde. In dem Zwi¬
schen Griechenland und Klcinasien fließenden
Meere lagen viele Znseln, unter welchen
Euböa und Kreta vorzüglich bekannt gewor¬
den sind. Jene erstreckte sich längs der östli¬
chen Küste von Hellas. Ihr Boden wurde
durch Erdbeben öfters erschüttert; dagegen
war er an Knpser und Eisen sehr ergiebig.
Kreta, welches das griechische oder sogenannte
ägäische Meer, von der Südseite, schloß, war
schon in den ältesten Zeiten ausserordentlich
angebaut und bevölkert.

Von Griechenlandwestwärts breitete sich
die schöne Halbinsel Italien aus, das wcst-
land, (Hcsperien) der Griechen. Man theilre
es schon in den alten Zeiten in Ober-Mittel-
und Unteritalien. Durch Obcritalien, den
nördlichen Thcil, strömt der Po, ehedem Pa¬
lms genannt. Der nordöstliche Strich dessel¬
ben hieß schon in jenen Zeiten Vcnctia, und
da, wo jetzt Genua ist, war ehedem Ligurien.
Zm Mittlern Theile nahm Etruricn die Stelle
des jetzigen Toscana ein; der Bezirk um Nom
wurde unter dem Nahmen Latium bekannt;
in der Gegend des heutigen Neapels breitete

sich
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siÄ) Campanien ans. Zn Unteritalien hieß
das östliche Küstenland Apulien, und der süd»
liehe Theil Brnttium; zwischen Heyden lag
Lucanien in der Mitte. Die Znseln Sici-
licn, Sardinien und Corsika wurden gegen
das Ende dieses Zeitraums immer bekannter.
Auch Gallien, Hispanien und Lusitanicn (Por¬
tugal) hoben sich aus der Dunkelheit heraus;
aber Germanien und die übrigen Nordländer
blieben noch tief in derselben begraben.

Ztvep,
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Zwcytes Kapitel.

Ursprung dcr großen Staaten, und des asiatischen

Despotismus. Großassyrisches Kaiserthum.

diesem Schauplatze zeigte sich das Men¬

schengeschlecht in dieseni Zeiträume am thälig-

sreu! Derjenige Thcil desselben aber, wo die

merkwürdigsten Auftritte vorfielen, war Vor¬

derasien. Hier bildeten sich zuerst größere

Staaten, zu welchen die Hirtenvölker, mit

welchen nicht nur das ganze nördliche und

wittlere Asien, sondern auch im Süden dieses

Erdthcils manche Strecke der wünschen Berg¬

kette, inglcichen fast die ganze arabische Halb¬

insel, angefüllt war, den Grund legten.

Solche Völker schickten sich ganz vorzüglich

zu Eroberern. An eine harte Lebensart ge¬

wöhnt, und von wenigen Bedürfnissen be¬

herrscht, lebten sie, wie die jetzigen Tataren,

gleich-
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gleichsam auf dem Pferde, und schweiften von

einer Hegend in die andre herum. Zhrer

Steppen und Saudwüsten, und ihrer. Gebirge,

wurden sie endlich übcrdrüßig. Kamen sie

also auf ihren Strcifereyen an ein angebautes,

mit schönen Fruchten gesegnetes Land, so siürz-

ten sie sich über die friedlichen Bewohner dessel¬

ben her, und nölhigtcn sie, sich unter ihr

Joch zu schmiegen. Ein solches Schicksal hat,

teil zuweilen mehrere Lander nach einander.

So bildeten sich große Staaten. Die herr¬

schenden Völker vertauschten ihre rauhe Lebens¬

art mit den verfeinerten Sitten der Natio¬

nen, die sie bezwungen hatten. Allmaylig

wurden auch jene weichlicher und entnervter,

und sie gcricthcn nun wieder unter die Herr¬

schaft von ander» Eroberern. Dies; war vaS

Schicksal der assyrischen, der chaldatschen, der

persischen Monarchie.

Diese Monarchiccn entstanden gewöhnlich

nicht allmähiig, sondern aus einmal)!, oder

wenigstens in kurzer Zeit. Zhrc Verfassung

war anfangs kriegerisch, weil aus Anführern

zahlreicher Heere Monarchen geworden waren.

Die überwundenen Völker behielten ihre Sraars-

Gallctti Wclrg. ir TH. M ein-



einrichtung, und die Ucberwinder begnügten
sich mit Geschenken oder Tribut. Oft behiel¬
ten die unterjochten Länder sogar ihre eignen
Regenten.

Von den ältesten Zeiten her sind die Staa-
tcn in Asien despotisch beherrscht morden; von
jeher haben sich die Bewohner dieses schonen
ErdthcilS als die Sclaven ihres Monarchen
betrachtet. An diese Denkart gewöhnen sie
sich schon im häuslichen Znstande. Der Haus¬
vater stellt das uneingeschränkteOberhaupt
seiner Familie vor. Seine Weiber, seine
Kinder, seine Knechte und Mägde hängen,
als sein Eigcnthum, ganz von seinem Willen
ab. Zu den Ländern, wo keine Vielweiberei)
statt findet, nimmt die Gattin an der Re¬
gierung des Hauses lebhaften Antheil. Da
aber, wo der Mann sich mit mchrern Wei¬
bern zugleich versehen darf, da löset eben
dieses Verhältnis; alle Bande der ehelichen
Zärtlichkeit auf; da schwächt es auch das Band
der elterlichen Liebe. Der Mann hört alS-
denn auf, der Gatte zu seyn; er verwandelt
sich in den Herrn, in den Despoten. Die
schlauen Weiber suchen sich wegen ihrer druk-

kcn-
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senden Lage durch ihre Ränke zu rächen. Je-

mehr also ein asiatischer Monarch Weiber hat,

desto verwickelter sind die listigen Entwürfe

des Serails, und wenn die Weiber auch nicht

unmittelbar an der Regierung Antheil neh¬

men, so regieren sie wenigstens durch Ver¬

schnittene. Diesi war von jeher der politische

Gang der asiatischen Staate».

Zu Moses Zeiten gab es noch keine großen

aus mchrern Ländern zusammengesetzte Reiche.

Etwa fünfzig Zahre nach seinem Tode (1400)

entstand aber die assyrische Monarchie, welche

Ninus stiftete "). Dic Assyrer, deren Heerfüh¬

rer er vorstellte, waren rauhe, kriegerische

Leute, denen es Vergnügen machte, frucht¬

bare, volkreiche Länder ihrer Einwohner zu

berauben, sie in Wüstcncycn und Einöden zu

verwandeln. Ninus, der erste große Erobe¬

rer unter den Menschen, ein Fürst, den sein

kriegerischer Geist, und seine Ruhmsucht zu

großen Thaten hinriß, rüstete sich mit Sorg¬

falt,

Nach andern Nachrichten, die aber weniger

Glauben verdienen, soll die assyrische Monar¬

chie 600 I. vor dem Moses (2150) angefan¬

gen haben.
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falt, um seine Unternehmungen glücklich aus¬

zuführen. Erst bildete er sieh aus den besten

jungen Leuten seines Volkes ein zahlreiches

Heer; sodann verband er sich mit einem arabi¬

schen Könige. Die friedlichen Vabylonier,

mit den mörderischen Künsten des Krieges

unbekannt, konnten dem Angrisse der verei¬

nigten Monarchen nicket lauge Widerstand thun;

die wilden Eroberer begnügten sich aber da¬

mit, ihnen einen jährlichen Tribut aufzule¬

gen, und ihren König, nebst seiner Familie,

mir fortzuschleppen. Bald fand es Ninns

nicht für nöthig, die babylonische Königsfa«

Milte länger leben zu lassen. Nun kam Ar¬

menien an die Reihe. Niuus überschwemmte

dieses Land, und dem bangen Beherrscher der¬

selben schien weirer nichts übrig, als sich, mit

kostbaren Geschenken versehen, dem Eroberer

zu Füßen zu werfen. Niuus wurde durch seine

Demuch so gerührt, daß er ihm den Besch sei¬

nes Reiches serner gönnte, und sich nur Tribut

und Kriegsdienste ausbedung. Ninus wurde

durch sein Glück zu immer neuen Eroberun¬

gen aufgemuntert. Er fiel nun in Medien ein.

Der Beherrscher dieses Landes war so unglück¬

lich, eine Hauptschlacht zu verlieren, und Ni¬

nus
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Mls ließ ihn und seine sieben Kinder amKreutze

sterben. Kurz, in Zeit von siebzehn Jah¬

ren eroberte Ninus so viel, daß sich seine

Herrschaft westwärts bis nach Bactrim er¬

streckte.

Die Bactrer waren ein zahlreiches krie¬

gerisches Dolk, dessen Land Gebirge und enge

Zugänge verwahrten. Ninus machte daher

zur Bezwingung derselben ausserordentlich große

Zurüstungcn. Er brachte einen gewaltig großen

Menschcnschwarm von 1,700,000 Manu Fuß¬

volk und 210,000 Mann Reitcrcp, mit 10S00

Scnsenwagcn, zusammen. Solche Heere ließen

sich damahls wohl aufstellen, weil alle wehr¬

haften Leute Krieger waren, und weil

man nicht für Lebensmittel sorgt. Ninus

hatte aber die Schwierigkeit seiner Unterneh¬

mung dennoch nicht sehr gut berechnet. Das

Eindringen in das Land der Bactrer kostete

ihm auf 100000 Menschen, und die Eroberung

der Hauptstadt wollte ihm durchaus nicht gelin¬

gen, bis ihm die schlaue Scmiramis dazu be-

hulflich war.

Scmi-
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Semiramis war ein syrisches Findelkind,

welches ein königlicher Overs,irte aufgezogen

hatte. Mir den Jahren entwickelten sich ihre

Geistesfahigkelien eben so vollkommen, als

ihre körperlichen Reitze, und Menones, der

assyrische Statthalter in Syrien, fand sie so

liebenswürdig, daß er sie in seinen Harem

nahm. Da die Belagerung der Stadt Bacira

lange fortdauerte, so sehnte sich Mcnon nach

der Gesellschaft seiner schönen Sennramis.

Er ließ sie daher zur Armee kommen. Se¬

nnramis ließ sich eine besondre Neisekleidung

verfertigen, welche nicht allein ihre zarte

Haut vor dem Eindrucke der brennenden Son¬

nenstrahlen verwahrte, sondern ihr auch man¬

che Bequemlichkeiten verschaffte. Sic gewahr¬

te ihr unter andern den Vorrheil, daß man

ihr Geschlecht nicht unterscheiden konnte. Diese

Kleidung stand ihr so gut, daß sie eine Mode-

Tracht wurde. Als Scmiramis bcy dem

Heere anlangte, machte ihr Scharfsinn bald

die Bemerkung, daß die Assyrer in ihren

Unternehmungen gegen die Stadt Bactra des¬

wegen nicht glücklich waren, weil die Bela¬

gerten die Festungswerke, die sie angriffen,

sehr sorgfältig und standhaft verthcidiglen.

Der
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Der stärkste Thcil derselben aber lag auf Fel¬
sen, wo die Bactrer gar keinen Angriff ver-
mutheten. Auf den Nach des Semiramis
ließ man jedoch einige muchvolle Leute, die sich
im Klettern sehr geübt hatten, die Felsen
ersteigen. Die Bactrer wurden durch diese
Ueberraschung in einen solchen Schrecken ver¬
setzt, daß die Assyrer die Stadt durch Sturm
erobern konnten.

Die Klugheit der Semiramis entzückte den
Ninus eben so sehr, als ihre Schönheit. Er
that dem Mcnon den Antrag, sie ihm zu
überlassen. Menon konnte sich nicht ent¬
schließen, sich von der liebenswürdigenSe¬
miramis zu trennen; aber seine Bitten und
seine Vorstellungen machten auf das Herz des
Despoten keinen Eindruck. Ans Verzweiflung
erhicng sich der unglückliche Mcnon. Semi¬
ramis wurde nun des Ninns Gemahlin, und
sie nahm an den Regieruikgsgcschaftcn den
grüßten Anthcil. Ninyas, der Sohn, den
sie mit dem Ninns gezeugt hatte, war bey
dem Tode seines Vaters (izzo) noch minder¬
jährig. Semiramis führte daher an seiner
Stelle die Regierung fort. Um das Volk

zu
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zu tauschen, bullte sie sich in Mannskleider

ein, gab sie sich für de» Sohn aus. Jetzt

äußerte sich nun ihr hoher Geist in der

Aufführung bewundernswürdiger Werke der

Baukunst.

Die Stadt Ninivs, die NinuS ausseror¬

dentlich erweitert und verschönert hatte, war

der Semiramis noch inchr wcitlänfrig und

prächtig genug. Sic both daher alles auf,

um die Stadt Babylon zum Wunder einer

Residenz zu erheben. Es mußten aus allen

Gegenden ihres'Reichs auf zivcy Millionen

ArbcitSlcutc zusammenkommen. Die Stadt

betnm eine Mauer von Ziegelsteinen die iz

deutsche Meilen im Umfange hatte, und so

dick war, daß sechs Wagen auf derselben ne¬

ben einander fahren konnte». Ihre Hohe

betrug einige hundert Fuß. In gewissen Ent¬

fernungen standen Thürme, und deren waren

-zc», und alies dieses soll in Zeit von einem

Jahre gebaut worden scini. (Städte von

ähnlich großem Nmfangc giebt cS noch jetzt in

A>ien. Naukin, die südliche Hauptstadt des

chinesischen Reichs, ist mit einer sechs Mei¬

len langen Mauer umgeben, und eS breiten

sich
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sich um dieselbe so große Vorstädte aus, daß ihr

Umfang auf 20 Meilen betragen soll.) Das

Innere der Stadt Babylon bekam gleichfalls

eine wundervolle Pracht. Ucber den Enphrat,

der sie durchströmte, gieng eine lange, Herr»

liche Brücke, und an jedem Ende derselben

befand sich ein schöner Pallasr. Um den Pal»

last auf der Abcndscite schloß sich eine hohe

Mauer, die über zwey Meilen im Umfange

hatte. Diese umgab wieder eine zwcnte

Mauer, die mit halberhobcncn Abbildungen

von Thicren geschmückt war, und die zweyte

Mauer lief wieder um eine dritte, an der

man eben solche Bilder erblickte. Auf dersel¬

ben waren auch Semiramis und Ninus abge¬

bildet; jene wie sie auf einem Pferde sihcnd

einen Leoparden mit dem Wurfspieß durchsticht,

und dieser, wie er einen Löwen die Lanze durch

den Leib stößt. Die bevdeu Pallasie standen

vermittelst eines gewölbten Ganges, der über

das Bett des Stromes führte, mit einander

in Verbindung. Das Wasser desselben wurde

während dem Bau in einen großen See ge¬

sammelt. Zn der Mitte der Stadt erhob sich

der erstaunlich hohe Belustempel mit starken

Mauern und ehernen Thoren; ein vollkommi .s
V»er,
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Viereck, von dem jede Seite eine Länge von

i'-oo Fuß hatte. Der Thurm im Mittel¬

punkte des Tempels bildete ein Viereck, dessen

Seite 752 Fuß lang war. Acht Stockwerke,

jedes etwas eingerückt, waren über einander

gethürmt. Zu dem obersten befand sich der

eigentliche Tempel. Nicht nur die Bildsäulen

der Götter und die heiligen Gefäße, sondern

selbst ein Altar, waren von Gold. Zur Zierde

der Gegend um die Stadt diente noch ein

100 Fuß hoher Oblisk, den man mit vielen

Ochsen und Eseln bis an den Euphrat ge¬

bracht, und von da auf Flößen nach Baby¬

lon geschafft hatte.

Solche Wunderwerke soll Semiramis auf¬

geführt haben. Die Beschreibung von den

Nebenumständcn ist aber offenbar übertrieben,

und die Geschichte der Semiramis klingt über¬

haupt wie ein historischer Roman. Sie durch¬

zog, nachdem sie ihre ungeheuer» Bauent¬

würfe zu Babylon ausgeführt hatte, die Pro¬

vinzen ihres Reichs, begleitet von einem zahl¬

reichen Heere, und auch auf diesem Auge gab

sie manchen Beweis ihrer abcntheuerlichcn

Vauiusiigkcit. Sic legte verschiedene große

ParkS
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Parks auf Bergen an; sie ließ hier einen

Berg abtragen, und dort einen aufführen.

Gewöhnlich stand ihr Zelt auf einem durch

Kunst gemachten Hügel.

Semiramis wollte sich aber auch durch

Eroberungen Ruhm erwerben. Sie durch¬

streifte Aegypten, und drang bis nach Libyen,

in das innere Afrika ein. Vorzüglich aber hatte

sie den Plan gemacht, ihr Reich durch indische

Lander zu vergrößern. Eine ungeheure Armee

von 600,000 Mann war zu dieser Unterneh¬

mung bestimmt. In Indien brauchte man

schon Elephanten zum Krieg. Da nun Se¬

miramis nicht damit versehen war, so kam sie

auf den sonderbaren Einfall, Kamccle durch

schwarze, ausgestopfte Ochsenhaute in Elephan¬

ten zu verwandeln. Das Land am Zndus be¬

herrschte damahls ein großer Monarch, der sich

ihr mit einer zahlreichen Flotte an dem Ufer

dieses Stromes entgegen stellte. Es gelang

der Semiramis aber dennoch, über den Fluß

zu setzen. Jetzt verließ sie jedoch das Glück.

Der indische Monarch, den ein Ucberläufcr

mit ihren falschen Elephanten bekannt mach¬

te, brachte ihr eine so entscheidende Niederlage

bey.
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bcy, daß sie kaum den dritten Theil ihres

Heeres nach Hause brachte. Jetzt verfolgte

sie das Unglück ab''- auch zu Hause. Ihr

Ans'hu wen durch den traurigen Ausgang des

indischen Krieges so sehr gesunken, daß sie

sich wöchige Rud, ihrem Sohne Ninyas die

Regierung zu übergeben, nachdem sie dieselbe

4° Jahre verwaüet hatte.

Ninyas hatte die Thatigkeit seiner Eltern

nicht geerbt; auch iviedcrricth es ihm die

Schwäche seiner Kriegsmacht, die durch den

indischen Krieg veranlaßt worden war, auf

neue Eroberungen zu denken. Er begnügte

sich daher damit, die Fruchte desjenigen zu

genießen, was Ninus nnd SemiramiS mit

Mühe und Anstrengung erworben hatten, und

er brachte deswegen die meiste Zeit seines Le¬

bens im Harem zu. Indessen sorgte er den¬

noch für die Erhaltung der Ruhe und Ord¬

nung in seiner großen Monarchie. Die Re¬

gierung der Provinzen vertraute er einsichts¬

vollen Statthaltern au, deren Amt nicht lan¬

ger als ein Jahr dauerte; bey seiner Resi¬

denzstadt Ninive aber unterhielt er beständig

ein zahlreiches Heer von Truppen aus den

Pro»



189

Provinzen, welches alle Jahre abgelöset wurde.

Genug, Ninyas that gerade so viel, als so

mancher andre asiatische Monarch gethan hat,

und noch thut. Seine Nachfolger zeichneten

sich so wenig durch ihre Thatcn aus, daß sie

der übrigen asiatischen Welt fast gar nicht

bekannt wurden. Auch hatten sie vielleicht

genug zu thun, die herrschsüchtigen Anschläge

ihrer Statthalter zu unterdrücken. Diese hat¬

ten es, wie es scheint, in der Folge dahin

gebracht, ihre Statthalterschaft lebenslang zu

besitzm; oder eben dieselben Manner konnten

vielleicht eine Statthalterschaft mehr als ein-

mahl verwalten. 'Auch mochte sich manche

von den cntferntern Provinzen wieder unab¬

hängig gemacht haben. Endlich kam der Zeit¬

punkt, wo die große assyrische Monarchie,

nachdem sie 520 Jahre gedauert harte, ihr

Ende erreichte.

Sardanapal, der letzte Monarch von Groß¬

assyrien hatte das Unglück, daß seine vornehm¬

sten Statthalter sich zu seinem Untergänge

verschworen. Der arme Sardanapal soll sich

dieses Unglück durch seine äusserst schwelge¬

rische und üppige Lebensart zugezogen haben.
Aber
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Aber man denke sich auch eine lange Reihe

von asiatischen Monarchen, die, im Besitze

alles desjenigen, was für die Sinnlichkeit nur

irgend eine» Reitz haben kann, mit Feldzü¬

gen und andern ernsthaften Unternehmungen

sich wenig beschafftigen. Wie müssen da die

Vergnügungen des Harems immer weiter ge¬

trieben werden! Sardanapal, der sich noch

in seinen besten Jahren befand, suchte sich

die Zeit in der Gesellschaft seiner Weiber auf

alle Art und Weise zu vertreiben. Zur Ab¬

wechselung gcrieth er, wie es vielleicht schon

mancher von seinen Vorfahren gethan hatte,

auf den Einfall, sich als eine Dame zu ver¬

kleiden, und weibliche Arbeiten vorzunehmen.

Die Sinnlichkeit führt immer weiter. Der,

welcher ein Frauenzimmer vorstellte, wollte

auch die Liebe als Frauenzimmer genießen.

Allein die Statthalter der vornehmsten Pro¬

vinzen waren es übcrdrüßig, sich von solchen

Monarchen beherrschen zu lassen.

Urbares und Vclesis, die Oberbefehlshaber

des Kricgsvolkes von Medien und Babylon,

stellten sich an die Spitze. Zur Ausführung

ihres Entwurfes, sich gegen den Sardanapal

L"
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zu empören, brauchten sie die Zeit, wenn die
Garnisonsarmee von Ninive abgelöset wurde.
Sie rückten mit einem Heere von 40000c»
Mann an. Sardanapal, der sich in der Ge¬
sellschaft der Weiber so gern die Zeit vertrieb,
hatte aber doch Entschlossenheit genug, die
wehrhaften Leute aus den ihm noch ergebenen
Provinzen zu sammeln, und die Empörer drcp-
mahl hintereinander zu schlagen. Arbaccs vcr-
lohr nun allen Muth; allein Belesis, der sich
auf die Stcrudeuterep verstand, versicherte ihm
aus der Stellung der Sterne, daß ihnen in
Zeit von wenig Tagen ein großes Heer zn
Hülfe ziehen würde. Freylich konnte er dieß
auch ohne die Künste der Sterndeutcreywissen.
Es zog in dcr That ein großer Haufe vonBac-
lricrn herben, der dem Sardanapal zu Hülfe
kommen sollte. Arbaccs wußte jedoch die An¬
führer derselben zu gewinnen, und nun beka¬
men die Empörer eine so überlegene Macht,
daß ihnen Sardanapals Armee im frcycn Felde
nicht mehr Widerstand thu» konnte. Die Em¬
pörer schlössen hierauf die große Sradt Ninive
ein. Da man aber in der Belagerungskunst
damahls noch weit zurück war, so dauerte die
Einschließung zwey Jahre fort, ohne daß man

etwas
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etwas ausrichtete. Endlich leistete der Tiger
den Belagerern den wichtigsten Dienst. Eine
starke Uebcrschwemmung des Stromes riß ein
großes Stück von der Stadtmauer nieder, und
die Belagerer konnten jetzt ohne große Gefahr
«indringen. Da nun Sardanapal kein Net-
tungSmittel übrig sah, so hatte er doch noch
lo viel Ehrgefühl, de» Händen der Empörer
durch einen freywilligcn Tod entgehen zu wol¬
len. Erschloß sich, nebst allen seinen Wei¬
bern und Schätze», in seinen Pallast ein, und
gab ihn den Flammen Preis. Die Empörer
drangen indessen in die Stadt ein, und —
das großassyrischeKaiserthum erreichte hiermit
(875) sein Ende.

Orit?
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Drittes Kapitel.

Die Israeliten thcilten sich in das Land Kanaan.

Sie werden erst van Hohenpriestern und Rich¬

tern, und hernach von Königen, beherrscht.

^IrAhrend daß unter des Ninyas Nachfol¬
gern das großassyrischcKaiscrthum fortdauerte,
gab es in Asien noch manchen Staat, wel¬
cher nicht zu demselben gehörte. Solche Staa¬
ten waren Mesopotamien, Syrien, Phöni-
cicn und Palästina. Alle diese wurden jedoch
in der Folge von den Beherrschernvon Assy¬
rien und Babylon unterjocht. Das traurigste
Schicksal hatten die Israeliten.

Diese vollendeten, unter Zosuas Anfüh¬
rung, der aber nicht so wie Moses Reprä¬
sentant des Zchova war, sondern unter dem
hohen Priester stand, (1445) die Eroberung
des Landes Kanaan, wo ihr Stammvarcr

GallettiWcltg. irTH. N Abra?



-94

Abraham als ein Hirtcnfürst herumgezogen

war. In diesem Lande hatten sich indessen

Fremde niedergelassen, die vorher am rothcn

Mcrre wohnren. Diese wusitcn nichts davon,

das; die Israeliten auf das Land Kanaan ein

altes Recht hatten; oder sie konnten sich von

den Ansprüchen derselben wenigstens nicht über¬

zeugen. Daher fanden sie eS auch sonderbar,

daß sie den Israeliten das Land gutwillig ein¬

räumen sollten- Sie widersetzten sich also;

da aber die vielen kleinen Staaten, die sich

in Kanaan thcilten, sehr wenig Verbindung

unterhielten, da ihre Festungswerke aus Ma¬

terialien gebaut waren, die sich leicht anbren¬

nen ließen; da Josua durch seine Kundschaf¬

ter mit den Bewohnern der Städte ein Ein-

vcrständniß, welches die Eroberung derselben

erleichterte, sich bald zu verschaffen wußte; so

wurde ihm die Bezwingung der Kananiler

nicht sehr schwer. Die Israeliten hielten sich

berechtigt, sie zum Theil mit Unbarmhcrzig-

keit zu vertilgen. Dieß Schicksal hatten ein

und dreyßig kananitische Fürsten. Zur Ent¬

schuldigung dieser unbarmherzigen Behandlung

brauchte man den Vorwaud, daß die Israeli¬

ten, durch diese kananitische» Völker, zur

Abgöt-
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werden könnten. Auch lehrte es die Erfah¬

rung , daf; die Israeliten sehr leicht zu vcr,

führen waren.

Diese theilten sich in das Land Kanaan

auf die Weise, daß dritthalb Stamme, uchmlich

Nuben, Gab und die Hälfte von Manasse auf

der Ostscitc des Jordans, die übrigen zehnthalb

Stämme aber auf der Westseite dieses Flusses

ihren Anthcil bekamen. Diese Leute, die vor¬

her Viehzucht getrieben hatten, verwandelten

sich nun in Ackerbauer. Der Hohepriester

führte, im Nahmen des Jehova, die Regie¬

rung über sie. Allein die Ehrwürdigkeit seiner

Person, da er gleichsam des Jehova Statthal»

ter vorstellte, konnte den Eindrücken, welche

die benachbarten kananitischen Völker auf die

sinnlichen Israeliten machten, doch nicht mäch¬

tig genug entgegen arbeiten. Ueberhaupt wa^-

seit Jossas Tode (1426) das Band zwischen

den einzelne» Stämmen sehr lose geknüpft.

Jeder Stamm folgte blos der Leitung seines

Aeltestcn oder Oberhauptes, und bemühte sich,

unabhängig zu scyn. Die Stämme führten

für sich allein Krieg, und wenigstens einige

N : Zeit
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Zeit hindurch wurde das Auschu des Hohen»
pricsicrs in weltlichen Angelegenheiten nicht
sehr geachtet. Die israelitischen Stamme leb¬
ten fast mehr mit den um sie herumwohncn-
dcn kananitischcn Völkern, als unter sich selbst,
in Verbindung. Sic fiengen bald an, mit
denselben nähere Bekanntschast zu machen.
Sie fanden ihre Frauenzimmer liebenswürdig,
und die Neigung zu diesen reihenden Geschöpfen
verleitete sie, auch die Götzen derselben ihrer
Verehrung würdig zu finden. Wir müssen
uns aber mit diesen Völkern, die auf das
Schicksal der Israeliten, einen so wirksamen
Einfluß hatten, naher bekannt machen.

Auf der Osiscice des todten Meeres, in
einem Theile des wüsten Arabiens, der einen
bergigen Boden hat, lebten die Moabilermei¬
stens von der Viehzucht, bcthctcn sie aus Ber¬
gen in Tempeln Götzen an, die sie durch
Menschenopferversöhnten. Nördliche Nach¬
barn derselben waren die Ammonitcr, die
Getreide bauten, und gleichfalls einen un¬
menschlichen Götzendienst hatten. Sie opfer¬
ten ihrem Moloch Menschen, vornehmlich
Kinder, und gicngen zu gottesdienstlicher Rei¬

nigung
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nigung durch das Feuer. An den südlichen
Theil des Landes Kanaan grunzte das gebir¬
gige Land der Edomiter, das sich vom Salz-
mecre bis zum rochen Meere erstreckte. Die¬
ses Volk, das sich mit großem Eifer der
HandclSgcschäffte befleißigte,zeigte sich in An¬
sehung seiner Gemüthsart nicht sehr gewissen¬
haft; auch war es dem Rauben »nd Plün¬
dern nicht abgeneigt. Dabey war es kühn
und aufrührerisch. An die Ochseitc der Edo-
mitcr schlössen sich die Amalekitcr an, die
von uralten Zeiten her in Arabien wohnten.
Zwischen Sidon und Sodom breiteten sich
die eigentlichen kananitischen Völker ans, die
Ackerbau trieben, nnd in deren Lande Hebron,
Jericho, Sichem und andre Städte lagen.
Unter denselben haben sich die Philister, längs
der Küste des mittelländischen Meeres, auf der
Nordseite der Amalekitcr und Edomiter, als
ein sinnreiches, arbeitsames, kriegerisches, aber
auch stolzes Volk, vorzüglich berühmt ge¬
macht. Sie bctheten mehrere Götzen in an¬
sehnlichen Tempeln am. Ihr abwechselndes
Land hatte eine vorzügliche Fruchtbarkeit.
Der Monarch, der sie beherrschte, wohnte
zu Gcrar. Unter die übrigen vorzüglichen

Oer-
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Oerrer der Philister gehörten Gaza, Ascalon,

Aedod, Gath, Etron Diese Nation wurde

überhaupt in der Folge so wichtig, daß ganz

Kanaan von ihr den Nahmen Philistine oder

Palästina bekam.

Dieß waren die Völker, mit welchen die

Israeliten in manche Händel verwickelt wur¬

den, die sie so manchmal)! unter ihr Joch

drückten. Weil die Stämme in keiner festen

Verbindung standen, so wurde e6 den benach¬

barten Staaten um so leichter, sie ihrer

Herrschaft zu unterwerfen. Zuerst bezwang

sie ein König von Mesopotamien. (141?)

Nach acht Jahren hatte endlich Olhniel so

viel Muth und Entschlossenheit, sich an die

Spitze der Israeliten zu stellen, und der mc-

sopotamischcn Herrschaft ihr Ende zu bestim¬

men. Doch die Israeliten wurden noch

manchmahl unterjocht. Sic waren bald den

Moabitern, bald den Philistern, bald den

Äananitern unterworfen. Wenn die Roth

recht dringend wurde, so wählten sie sich ge¬

wöhnlich ein ausserordentliches Oberhaupt, ei¬

nen Schofetcn, den Luther in seiner Dibel-

verdeutschung einen Richter nennt. Unter

die-
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diesen Richtern, welche die Israeliten von
dein fremden Joche befreiten, befand sich
auch die Prophetin und Dichterin Debora,
die den Heldenmuts) des Baraks anfeuerte,
und den von ihm über die Kananiter erfoch-
tencn Sieg fencriich besang.

Kcins von den benachbartenVölkern aber
druckte die Israeliten härter als die Midiani-
tcr, vor denen sie sich in Höhlen verkrochen-
Die unglückliehen Leute wagten es nicht eher,
ihr Feld zu bauen, als wenn ihre unbarm¬
herzigen Herrn entfernt waren. Schnell kehr¬
ten diese aber zur Erndtczeit, wie ein Schwärm
von Heuschrecken,zurück, um das, was sie
nicht gcsäct hatten, sich zuzueignen. Endlich
fand sich ein tapfrer Mann, Nahmes Gi¬
deon, der sie von den Midianitcrn bcfrcyte.
Die Israeliten waren von den Verdiensten, die
er sich um sie erworben hatte, so eingenommen,
daß sie ihm die oberste Gewalt antrugen; aber
Gideon dachte nicht chrgcitzig genug, um sie an¬
zunehmen. Unter den folgenden Richtern be¬
fand sich auch Zair, der so reich war, daß
er jedem von seinen dreyßig Söhnen einen
Ort hinterlassen konnte.

Jeph-
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Zephtha, vorher das Haupt einer Rotte

von herumschweifenden Gepndel, gab den

Heerführer der Israeliten in einem Kriege

mir den Ammonirern ab. Von dem feurigen

Wunsche beseelt, den Sieg zu erfechten, ge¬

lobt? er, das; erste Geschöpf, das ihm bep

seiner Rückkunft entgegen kommen würde, dein

Zehova zum Vrandopfer. Siegreich kehrt er

zurück, und seine einzige Tochter, eins der

liebenswürdigsten Mädchen, eilt, von einer

Schaar Gespielinnen gefolgt, dem Vater mir

Tanz und Musik entgegen, um ihm ihre

Freude zu bezeugen. Wie sehr wurde bei)

diesem Anblicke, der ihm sonst so viel Ver¬

gnügen gewahrt haben würde, der zärtliche

Vater nicht bekümmert; Die Tochter vernahm

ihr trauriges Loos mit bewundernswürdiger

Standhaftigkeit. Sie bath sich weiter nichts,

als eine Frist von zwey Monathen a»S, um

ihren Zungfraucnstand, in Gesellschaft ihrer

Freundinnen, beweinen zu können. Nach

dem Verlauf der Frist fand sie sich pünktlich

wieder ein, und der Vater erfüllte sein Ge¬

lübde. Frcylich scheint es unmenschliche Grau¬

samkeit, ein reihendes, unschuldiges Mäd¬

chen zu opfern. Aber Menschenopfer waren
ja
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ja bcy den Nachbarn der Israeliten sehr ge¬

wöhnlich.

Auch die Philister beugten die Israeliten

nianchuiahl unter ihrZoch. Dies; geschah be¬

sonders zur Zeit des Richters Eli, der zugleich

Hohcrpriestcr war. Es fehlte ihm aber gar

sehr an den Eigenschaften eines Feldherrn;

denn die Herrschaft der Philister dauerte

während seiner ganzen Regierung fort. Doch

Simson, der Herkules der Israeliten, brauchte

seine ausserordentliche Stärke, um den Phili¬

stern mancherlei» Schaden zuzufügen. Er war

im Grunde weiter nichts als ein Abentheurcr,

der seiner Nation keinen wirklichen Vortheil

brachte. Des Eck schlechte Regierung hörte

indessen nicht auf; das Schicksal derZsraeliten

wurde vielmehr durch das eigenmächtige und

drückende Verfahren seiner Söhne gar sehr

verschlimmert. Diese erlaubten sich alle mög¬

liche Arten von Ausschweifungen, und sie trie¬

ben ihre Unzucht so weit, daß sie nicht ein-

mahl die Wecker schonten, die sich bei) dem

Eingänge der Sliftshütte versammelten. Ihr

Veyspicl riß auch die übrigen Zsraeliten zur

äußersten Sittenlosigkeit hin. Der Greis Eli,

der
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der ein bepnahc hundertjähriges Alter erreichte,
hatte nicht Kräfte genug, dein Unfug Einhalt
zu thun. Sein Nachfolger war Samuel,
aus dem Stamme Lcvi, der als Prophet bald
zu einem besonder!, Anschn gelangte. Durch
ihn wurden die Israeliten zur reinen Vereh¬
rung des Iehova wieder zurückgebracht; durch
ihn kam die Bundcslade wieder hcrbcy, nach¬
dem sie sich einige Zeit lang in der Gewalt
der Philister befunden hatte. Er war Ober¬
lichter, aber nicht hoher Priester. Als er alt
wurde, übertrug er die Obcrrichtcrstelle seinen
Söhnen. Diese verwalteten sie so sehr zur
Unzufriedenheitdes Volkes, daß es der bis¬
herigen Negierung endlich ganz überdrüßig
wurde. Da nun die Israeliten die benach¬
barten Völker unter der Herrschaft ihrer Mo¬
narchen im Glück und Ansehn erblickten, so
erregte das in ihnen ganz natürlich den Wunsch,
gleichfalls von einem Monarchen beherrscht zu
werden.

Dem Samuel war der Antrag der Israe¬
liten gar nicht angenehm. Er wünschte sie
von ihrem Vorhaben abzubringen, und er gab
sich daher alle Mühe, ihnen die lästigen Fol¬

gen
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gen einer monarchischen Negiernngsversassung
recht anschaulich zu machen. Mein die Vor¬
sicher der Israeliten bcharrtcn so standhaft
auf ihrem Antrage, daß ihnen Samuel wirk¬
lich einen König geben mußte (1067). Dieß
geschah, nachdem die Israeliten beinahe 40a
Jahre in Kanaan gelebt hatten.

Samuel sah bey der Wahl eines Königes
auf eine Person, dessen Stamm und Charak¬
ter der Iehovcnregicrung, und der National-
freyheit nicht gefährlich schien. Saul, der
erste König der Israeliten, aus dem Stamme
Benjamin, zeichnete sich, eben so sehr durch
seine Geistesfahigkcitenals durch seinen über¬
aus ansehnlich gebauten Körper, aus. Auch
würde er ein glücklicher König gewesen seyn,
wenn er nicht das traurige Schicksal gehabt
hatte, mit dem Oberrichter Samuel in Unei¬
nigkeit zu gcrathen. Samuel verlangte, daß
der König die mosaischen Gesetze streng be¬
folgen sollte. Hierzu fühlte sich jedoch Saul
nicht geneigt; er gab vielmehr manche Ve,
weise von eigenmächtiger Regierung. Dieß
geschah besonders in den Kriegen mit den
Philistern und Amalekitern, die der Ansüh,

rung
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rung Sauls übrigens sehr zur Ehre gereich¬

ten. Einmahl brachte er ein Nauchervpfer,

ohne Samuels Veranstaltung abgemattet zu

haben; ein andermahl hatte er, dessen aus¬

drücklicher Ermahnung zuwider, den König

der Amalekiter beym Leben gelassen. Genug,

Samuel kündigte dem Sani die höchste Un¬

gnade des Iehova an, und dieser betrübte

sich darüber so sehr, daß er in Schwcrmuth

verfiel.

Diese Schwermuth linderte nun gerade der¬

jenige, den Samuel zu seinem Nachfolger ge¬

salbt hatte. Saul erfuhr, daß David aus

Bethlehem im Stamme Zuda, ein sehr ge¬

schickter Harfenspieler wäre. Er ließ ihn da¬

her an seinen Hof kommen, und David, der

mit der Fertigkeit in der Tonkunst, ein ein¬

nehmendes, kluges Betragen, und viele Ent¬

schlossenheit vereinigte, erwarb sich Sauls Ge¬

wogenheit auf einem so hohen Grade, daß

er ihn zu seinem Waffenträger ernennte. Als

Sauls Schwermuth sich wieder verlohrcn hatte,

kehrte David zu seiner Familie zurück.

Saul
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Saul that hierauf einen Fcldzug gegen

die Philister. Hier legte David einen glän¬

zenden Beweis seines Muthes ab. Er tödtete

den Niesen Goliath, vor dessen Herausforde¬

rung jeder andre Israclite zurückbcbte, und die

Bestürzung, die dieser Fall unter den Phili¬

stern verursachte, erleichterte ihre völlige Nie¬

derlage. Jonathan, Sanls Sohn, hegte seit¬

dem die zärtlichste Freundschaft für den Nie-

senbezwingcr, und die Israeliten wetteiferten,

Davids Hcldenmuth durch Lobsprüche zu prei¬

sen. Dieß erregte in Saul Empfindungen der

Eifersucht. Der junge Held schien ihm ge¬

fährlich. Er beschlost daher, dessen Untergang

zu befördern. Allein David benahm sich mit

solcher Klugheit, daß Saul seine bösen Absich'

ten noch geheim halten mußte. Um denselben

zu einer gefährlichen Unternehmung zu verlei¬

ten, versprach er ihm die Erlegung von hun¬

dert Philistern mit der Hand seiner Tochter

zu belohnen. David bestand das Abendthcucr

so glücklich, daß er Sauls Schwiegersohn

wurde. Dennoch konnte Saul den Haß, den

er auf den David geworfen hatte, nicht un¬

terdrücken. Er zeigte sein Bestreben, dem

Günstlinge des Volkes das Leben zu nehmen,
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so offenbar, baß dieser flüchtig und unstet

hcrumirrcn mußte. Während der Zeit hatte

der schlaue David mehr als einmahl Gele¬

genheit, seinen Gegner zu tödten; aber seine

cdelinüthige Denkart erlaubte es ihm nicht;

er erwartete es vielmehr ruhig, bis Sauls

Tod sich ohne seine Mitwirkung ereignete.

Die Philister ficngen nach ^einiger Zeit

von neuen Krieg an. Der schwcrmüthige

Saul fand ihre Kriegsmacht so ausserordent¬

lich furchtbar, daß ihn die größte Niederge¬

schlagenheit anwandelte. Bcy de» Priestern

konnte er keinen Rath, keinen Trost suchen;

denn von diesen hatte er wegen eines vermenn-

ten Einverständnisses mit David, sehr viele

tödten lassen. Er wünschte daher durch den

Samuel den Zehova um Rath fragen zu kön¬

ne»; aber auch Samuel war gestorben. In

der Verzweiflung begab sich Saul zu einer be¬

rühmten Geisterbcschwörerin, die zu Endor

wohnte. Diese gab vor, einen Greis im sei¬

denen Gewände heraufsteigen zu sehen. Saul,

dessen Phantasie durch traurige Bilder zerrüt¬

tet war, begnügte sich damit, den Samuel

zu hören. Dieser verkündigte ihm nun das

trau-
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traurige Schicksal, das ihm bevorstand. Much¬
los lieferte der unglückliche Monarch den Phili¬
stern eine Schlacht. Schon waren drei) von
seinen Sühnen gctödtct, und er selbst fand sich
schwer verwundet. Ilm der Schande der Ge¬
fangenschaft zu entgehen, stürzte sich nun
Saul in sein eignes Schwcrdt. (1054.)

Sau! hinterließ einen Sohn, Nahmens
Isboseth. Für diesen bewies sich der Obcr-
feldhcrr Abner, vom Stamme Benjamin un¬
terstützt, so thätig, daß alle Stämme der
Israeliten, Iuda ausgenommen,die Ergeben¬
heit für das saulischc Haus fortsetzten. Doch
Jsboscth siel nach einigen Jahren, als ein
Opfer einer Verschwörung seiner vornehmsten
Kriegsbefehlshaber, an deren Spitze der von
ihm beleidigte Adner stand. David wurde
nunmehr von allen Stämmen als König an,
erkannt.

Unter Davids Negierung hatten die Israe¬
liten ihr glücklichstes Zeitalter, spielten sie ihre
glänzendste Nolle auf dem Wcltthcater. Da¬
vid nahm den Jebusitern, welche noch in der
Milte der Israeliten lebten, die Stadt Jeru¬

salem
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salem weg. Die Burg derselben brachte ihn

auf der Geoankcn, seine Residenz, und den

Sitz des Hciligthums, hierher zu verlegen.

Er liesi sich nun durch Arbeiter, die ihm die

Freundschaft Hirams, des Regenten von Tyrus

versi! äffte, einen schönen Paliast baue». Er

liesi die Bundcsladc hierher bringen. Seit¬

dem 'strömte daö Volk an den Nationalfesicn

nach Jerusalem. David erweiterte den Um¬

fang seines Staates durch ansehnliche Erobe¬

rungen. Hierzu gab ihm ein ländersüchtigcr

König in Mesopotamien Gelegenheit. DiesoS

war anfangs unter mehrere kleine Monarchen

geihcilt. Einer derselben, der König von

Zoba oder Ncsibin, nüthigte aber die übrigen,

sich seiner Oberherrschaft zu unterwerfen. Seit¬

dem dehnte sich fein Reich bis an die israeli¬

tische Gränze aus, und schon Saul wurde

mit ihm in Krieg verwickelt. Zu Davids

Zeiten beherrschte den Staat von Zoba der

eroberungssüchtige Hadarescr, der sich bis nach

Syrien ausbreitete. Auch in diesem Lande

gel es mehrere Könige, unter welchen die

von Damask und Hamath die meiste Macht

haue». Dem Könige von Hamath Halle Ha¬

darescr unter andern die Stadt Berytus, einen

wich-
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wichtigen Hafen am mittelländischen Meere,
weggenommen,und wahrscheinlich würde Ha-
dareser einen großen Wcilstaat gebildet haben,
wenn er nicht das Unglück gehabt hätte, an
dem israelitischen David einen mächtigen
Gegner zu bekommen.

David leistete seinem Bundesgenossen, dem
Könige von Hamath, Bcystand; Adad, König
von Damast, der ansehnlichste unter den syri¬
schen Monarchen, hatte sich dagegen mit dem
Hadarescr verbunden. Man rückte mit sehr
ansehnlichen Heeren gegen einander ins Feld.
David überwand den Hadarefer in einer
Schlacht, durch welche viele tausend Feinde
in seine Gewalt geriethen. Die Folge dieses
Sieges war, daß David den ganzen Theil
von Syrien, den Hadarescr besessen hatte, er¬
oberte. Eben dieses Glück aber zog dem Da¬
vid viele Feinde zu, die theils dem Hadarescr
beystchcn, theils des israelitischen Monarchen
furchtbar wachsende Macht noch zu rechter
Zeit unterdrücken wollten. Manche derselben
waren auch von jeher gegen die Israeliten
nicht freundschaftlich gesinnt gewesen. So
entstand eine mächtige Verbindung gegen den

Ealletti Weltg, rrTH, L> Da-
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David, an welcher die Syttr von Damask,

die Edomiter, die Moabiter, die Philister»

die Tyrier, und andre vorderasiatische Völker¬

schaften mehr Antheil, nahmen. Davids Lage

wurde nun gefährlicher; sie wurde so bedenk¬

lich , daß sie seine Harfe nianchmahl zu Klage-

töncn umstimmte. Endlich erklärte sich aber

das Kricgsglück zu seinem Vvrtheile. Er ge¬

wann zwei) Hauptschlachten nacheinander; die

eine in eigner Person, die andre durch seinen

Zeldhcrrn Joab. Zu der ersten wurde der

König von Damask so geschwächt, daß er

sein Reich nicht mehr vertheidigen konnte ;

durch die zweyte büßten die Edomiter, die

indessen bis an das tobte Meer vorgedrungen

waren, so gewaltig ein, daß sie sich der israe¬

litischen Herrschaft nicht länger erwehren konn¬

ten. Auch die Philister und Moabiter muß¬

ten sich derselben unterwerfen.

Mit dem Könige der Ammonitcr hatte

David bisher in srcundschaftlichem Verhält¬

nisse gelebt. Jetzt kam aber ein neuer, Rah¬

mens Hanno», aufden Thron. Dieser wünschte

eine Gelegenheit zu bekommen, um mit dem

David Krieg anfangen zu können. In dieser

Absicht beschimpfte er die Gesandten, die ihm

in
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in Davids Nahmen zu seinem Regierungs¬
antritte Glück wünschen sollten. Man schnitt
ihnen die eine Hälfte des Bartes, und die
Kleidung bis an die Milte des L ibcs, ab.
Die Amnioniter verstärkten ihre Kriegsmacht
durch zzooo Manu Fußvolk, das sie von
benachbarten Nationen in Sold nahmen. Da¬
vids Feldherr Joab drang aber demungeachtet
bis zu ihrer Hauptstadt Rabba vor, und die
Ammonitcr priesen sich glücklich, in derselben
ihre Rettung finden zu können. Jetzt rückte
aber Schobach, HadarcsersObcrfeldhcrr, mit
einem fruchtbaren Heere von yo — 100,00?
Mann, über den Enphrat herbei). David zog
dagegen seine ganze bewaffnete Mannschaft zu¬
sammen, und gicng de» Syrern entgegen»
Es erfolgte eine entscheidende Schlacht,^durch
welche Hadarcsers Macht so geschwächt wurde,
daß die bisher ihm unterworfenen Könige Da¬
vids Herrschaft anerkannten.Joab rückte hier¬
auf wieder in das Land der Ammoniter ein.
Die Hauptstadt Nabba, ja der König Han¬
no» selbst, gerieth nun in die Gewalt des
israelitischen Davids, welcher seine überwun¬
denen Feinde sehr unbarmherzig behandelte.
Sie wurden unter Sägen, unter eiserne Beile

O - gelegt,
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gelegt, und hernach im Ziegclofen verbrennt.

So grausam konnte David, der fromme

Psalmendichter, verfahren; doch darfman dabei)

nicht vergessen, daß die Ammvniter, denen

diese Behandlung widerfuhr, zu den grau¬

samsten Völkern gehörten, und daß sie die

Israeliten zur schrecklichen Rache gereiht hat¬

ten. David hatte durch diese Eroberungen

den Umfang seines Staates so erweitert, daß

er, ausserdem eigentlichen israelitischen Reiche,

das sich bamahls nordwärts bis an den Liba¬

non erstreckte, den größten und besten Thcil

von Syrien, vornehmlich Damask und Bery-

rus, ingleichcn die Königreiche Moab und

Ammou, das Land der Edomiter mit dem

Seehafen Elath au dem arabischen Meerbu¬

sen, die arabischen Steppcnlander bis an den

Euphrat hin, und das Philisterland, in sich

begriff. Auch waren die mcsovotamischen Für¬

sten Davids Unterthane». Kurz, sein Reich

erstreckte sich von der ägyptischen Kränze, und

der Osispitze des arabischen Meerbusens, bis

an den Euphrat. Dieses Reich schützte Da¬

vid (so wie Sardanapal) durch eine stehende

Armee, von welcher alle Monathe 24000

Mann einander abiöseten.

Da-



David hatte in seinen glücklichen Kriegen

eine kostbare Beute von cdcln Metallen, herr¬

ücken Steinen und guten Holzarten gemacht.

Den besten Theil derselben bestimmte er zu

einem prachtigen Tempel für den Zehova,

dessen wirklichen Dan er, auf den Rath dcS

Propheten Nathans, aber seinem Nachfolger

überliest. Er selbst war mit Kriegshandeln,

und mit der zweckmäßigen Einrichtung der

Staatsverfassung, schon genug beschafftigt. Die

Aufsicht über die Neligions - und Staatsange¬

legenheiten übertrug er einen aus zwölf Per¬

sonen bestehenden Rathscollegium. Ein ähn¬

liches Collegium verwaltete die Staatseinkünfte.

Jeder Stamm bekam sodann seine besonder»

Richter. Die obersten StaatSämter bekleide¬

ten Davids eigne Söhne.

So vortrefflich aber Davids Negierung

war, und so sehr man seine Gottesfurcht

rühmt, so erzählt man doch von ihm ver¬

schiedene kleine Geschichten, die zum Beweise

dienen, daß sich sein moralischer Charakter

nicht innner im schönsten Lichte zeigte. Hier¬

her gehört vornehmlich die Geschichte mit dex

Bathseba. David war wahrend der Zeit, daß

Ioab
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.Joab die Stadt Rabba belagerte, in Jeru¬

salem geblieben. Einst genoß er auf dem Dache

seines Pallastes, der Gewohnheit in den war¬

men Landern gemäß, die kühle Abend Lust.

Won ungefähr fielen seine Blicke auf ein schönes

Weib, das, in einem nahgelegencn Garten,

sich badete. Die unverhüllten Reitze des ba¬

denden Fraueujimmcrs bezauberten seine Sinne

so gewaltig, daß er seiner Leidenschaft nicht

widerstehen konnte. Bathseba wurde zu ihm

gerufen, und David befriedigte seine Wünsche,

ohne sich um ihre Verhältnisse zu bekümmern.

Das schöne Weib wurde schwanger, und nun

fiel es dem David ein, daß sie einem andern

Manne zugchörte. Uria, ihr Gemahl, be¬

fand sich unter den Kriegsbefehlshabcin, die

vor Nabba lagen. David befahl ihm, ge¬

wisser Geschaffte wegen, nach Hause zu kom¬

men. Uria erschien, und David hieß ihn,

nach einer kurzen Unterredung, in seine Woh¬

nung gehen, um sich von der Reise zu erho¬

len- Allein Uria, dem Davids Liebschaft mit

seiner Gattin sehr wohl bekannt war, gieng

nicht nach Hause, sondern blieb die Nacht

hindurch an dem Orte, wo die Wache des

Königes sich aufhielt. Als sich David über

sein
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fein Venehmen wunderte^ sagte.der kluge Uria;

„es schickt sich für einen kupfern Befehls¬

haber nicht, zu Hause der Nuhe zu pflegen,

wahrend daß der Oberfcldherr und die übri¬

gen Kricgsbcamtcn den Beschwerlichkeiten einer

Belagerung ausgesetzt sind." David versuchte

am folgenden Tage ein andres Mittel, um

de» Uria in seine Wohnung, und zu seiner

Gattin, zu bringen. Er zog ihn an seine

Tafel, und nöthigte ihn, vielen Wein zu trin¬

ken. So sehr aber Uria berauscht war, so

behielt er doch noch Vesinnungskraft genug,

um sich nicht in die Falle locken zu lassen.

Er blieb abermahlS in der Wache. Jetzt

vergaß sich David, im Aergcr über die fehl¬

geschlagenen Versuche, so weit, daß er den

Uria mit Gewalt aus der Welt zu schaffen

beschloß. Er schickte ihn also wieder zu der

Armee zurück, und gab dem Joab heimlich

Befehl, ihn der Lebensgefahr so auszustellen,

daß er derselben unterliegen müßte. Dieß

geschah, und Bathseba wurde hierauf Davids

ordentliche Gemahlin. Sein Gewissen empfand

über das, was er gerhan harre, nur wenig

Unruhe, bis der weise Nathan ihn auf dir

Größe des begangnen Verbrechens aufmerk¬
sam
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sam machte. Doch David wurde schon durch
das, was in semer Familie vorgieng, genug
gezüchtigt.

David hatte Kinder von mehrcrn Weibern.
Einer von seinen Söhnen, Amnion, fand
seine Stiefschwester Thamar so reihend, daß
er den brünstigen Wunsch nach dem Genüsse
derselben gar nicht unterdrücken konnte. Lange
wollte es ihm nicht Olingen, diesen Wunsch
zu erfüllen. Endlich brachte er es durch List
dahin. Er stellte sich krank, und Thamar
mußte zu ihm kommen, um ihm ein gewisses
Gebackenes zu verfertigen. Dieß gab ihm
Gelegenheit, sich ihrer zu bemächtigen. AlS
er seine Wünsche befriedigt hatte, ließ er das
unglückliche Mädchen durch seine Diener ans
dem Hause jagen. Diese Krankung trieb die
Verzweiflung der Thamar auf den höchsten
Grad. Sie zerriß ihr jungfräuliches Gewand,
streute Staub auf ihr Haupt, und kam mit
Schreyen und Wehklagen in das Haus ihres
leiblichen Bruders Absalon. Absalon, ein eben
so verschlagener, als stolzer und rachgieriger
Prinz, beschloß, seine aufwallenden Empfin¬
dungen bis zu einer günstigem Zeit zu unter¬

drücken.
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drücken. Thamar mußte ihren Gram gleich¬
falls verbergen, und zum Unglück bewies sich
David sehr nachsichtsvoll gegen seinen Sohn
Amnion; er gab ihm zwar seine Unzufrie¬
denheit über das, was er begangen hatte, zn
erkennen, verschonte ihn aber mit aller wei-
tcrn Strafe. Dicß feuerte Absalons Nach¬
sucht nur noch stärker an. Er lud einst alle
seine Brüder zu einem ländlichen Feste auf
sein Landgulh ein, und wie die Freuden der
Tafel die Köpfe berauscht hatten, fielen, auf
ein gegebenes Zeichen, Absalons Diener über
den Amnion her, und brachten ihn »ms Lck
ben. Absalon entfernte sich hierauf, um dem
Zorne seines Vaters zu entgehen. Nach fünf
Jahren söhnte ihn jedoch Zeab mit seinem
Vater wieder aus.

Absalon war aber nicht allein wollüstig,
sondern auch herrschsüchtig. Es währte ihm
zu lange, ehe ihm sein Vater auf dem Throne
Platz machte; er suchte sich daher noch bey
dem Leben desselben der Regierung zu bemäch¬
tigen. Zn dieser Absicht wendete er alle Mit¬
tel an, die ihm die Gunst des Volkes versi¬
chern konnten. Mit einem derselben, nehm-

lich
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lich einer schönen und blühenden Bildung,

hatte ihn schon die Natur ausgerüstet. Der

herrlich gebaute Prinz erschien nun immer in

einem prächtigen Aufzuge. In seinen Gesichts¬

zügen herrschte lauter Freundlichkeit und Leut¬

seligkeit. Hatte jemand etwas bep dem Va¬

ter zu suchen, so bedauerte er dessen Schick¬

sal; so gab er ihm auf eine feine Art zu ver¬

stehen , daß man sich unter seiner Regierung

weit besser befinden würde. Allmählig glaubte

man seinen Versicherungen immer mehr, und

die ihm ergebene Volksparthcy wurde immer

größer. Zctzr begab sich Ablalon nach Hebron-

Man rief ihn als König aus, und die Em¬

pörung war so allgemein, daß es David nicbt

länger wagen durfte, in Zcrusalem zu blei¬

ben. Der große, einst so siegreiche und glück¬

liche König, verließ seine Residenzstadt, Kops

und Füße blos, in einem Strome von Thro¬

nen sich badend, von seinen vertrautesten Die¬

nern und seiner Leibwache begleitet, um nach

dem Jordan zu eilen. Auf diesem Zammer-

wcgc litt er auch noch die Kränkung, daß

ein gewisser Simei, aus der Familie Sanls,

ihn mit Schimpfrcden und Steinen überhäufte.

Einer von Davids K'.iegsbcfehlshabern wollte

den
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den Frevler bestrafen; David hielt es aber
für rachsamer, die Empfindungen der Nach¬
sucht zu unterdrücken.

Absalon zog indessen in Jerusalem ein.
Als er von dem Pallaste seines VaterS Besitz
genommen hatte, kamen auch dessen hinter-
lassene zehn Weiber in seine Gewalt. Der
boshafte Sohn wollte einen öffentlichen Be¬
weis ablegen, daß eine Aussöhnungzwischen
ihm und seinem Vater unmöglich wäre. In
dieser Absicht ließ er auf dem Dache des Pal-
lastes ein Zelt aufschlagen, um seines Vaters
Beischläferinnen, gleichsam vor aller Augen,
als die seinigcn zu brauchen. David hatte
aber noch viele Anhänger. Der Streit mußie
also erst durch die Waffen entschieden werden.
Absalon rückte gegen das Heer seines Vaters,
welches Ioab anführte, ins Feld. Die bey-
den Armeen wurden bsy dem Walde Ephraim
in ein Gefecht verwickelt. Absalon ergriff die
Flucht. Als er aus einem Maulthiere durch
den Wald galopirce, verwickelte sich sein schö¬
nes, fliegendes Haar in den Arsten einer Eiche;
das Maulthier rennte davon, und Absalon
hieng nun in der Lust. Ioab eilte auf die

Nach-
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Nachricht von diesem Vorfall sogleich dahin,
und stieß dem unglücklichen Prinzen auf ein-
mahl drey Spieße durch den Leib. Mit
Absalons Leben endigte sich auch die Empö¬
rung.

Doch Davids Glückseligkeit wurde noch
manchmal)! gestört. Theurung und Mcuschcn-
stcrbcn riß in seinem Lande ein. Das letztere
erklärte man für eine Züchtigung Zchova's
wegen der Veranstaltung, die David getroffen
hatte, die wehrhaften Leute unter den Israe¬
liten zu zählen. Dieß war bcy den Israeli¬
ten gar nichts ungewöhnliches; aber Da¬
vid verband, wie man glaubte, mit dieser
Zahlung die Absicht, die Streitkräfte seiner
Nation zu erfahren, um sie zu Eroberungen
benutzen zu können. Genug, die Zahl aller
wehrhaften Leute belicf sich auf 850,000, wo¬
von 500,000 sich allein im Stamme Zuda
befanden. Von den Stämmen Levi und Ben¬
jamin war kein Verzeichniß aufgenommen wor¬
den. Rechnet man für dieselben anch nur
50,000 Mann, so konnte das israelitische Volk
also 900,000 Mann bewaffnen, und es
mußte folglich etwa vier Millionen Seelen

ent-
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enthalten *). Diese Volkszahl wurde nun
durch eine ansteckende Krankheit vermindert,
welche 70000 Menschen tödtete.

David fühlte jetzt die Folgen seines zu¬
nehmenden Alters immer merklicher. Als er
siebzig Jahre alt war, spürte er seine natür¬
liche Hitze so verschwunden, daß die Bebck-
kung von Kleidern zu seiner Erwärmung nicht
hinlänglich war. Seine vornehmsten Hofbc-
amten, die die Menschenwärmcfür wirksa¬
mer hielten, suchten ihm ein junges, wvhl-
gebildctes Mädchen aus, um dem alten Kö¬
nig« die Wärme milzuthciien, die er nicht
entbehren konnte. Eben dieser Umstand nbep
machte Davids zwcytcn Sohn, Adonija, auf
die schwindenden Kräfte seines Vaters so auf¬
merksam, daß er über sein künftiges Schick¬
sal ernstlich nachdachte. Er war seit Absalons
Tode der älteste unter Davids Söhnen, und
er glaubte sich daher berechtigt, dessen Negie-

rungs

*) Nach einer andern Angabe zählte man in
Israel 1100000, und in Inda 470000 Manns¬
personen; zusammen also 1570000. Die ganze
Menschenmasse hätte alsdenn über 6 Millio¬
nen betragen.
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dessen Gesinnungen Bathseba einen mächtigen

Einfluß hatte, wollte den Thron ihrem Sohne

Salome zuwenden. Adonija, der dicß nicht

wußte, oder nicht wissen wollte, eilte mit der

Veranstaltung, sich zum Könige ausrufen zu

lassen. Er hatte sich in dieser Absicht einen

glänzenden Hofstaat angeschafft, und sowohl

den Oberfcldherrn Jvab, als den Hohenprie¬

ster Abjathar, für seine Sache gewonnen.

Jetzt lud er alle seine Geschwister, den Salomo

ausgenommen, zu einem feyerlichen Gast¬

mahle ein, und ben dieser Gelegenheit wollte

man ihn zum Könige ausrufen. Allein, der

weise Nathan, Salcmv's Erzieher, derben

Plan durchschaute, brachte es, unterstützt von

der Bathseba dahin, daß David den Entschluß

faßte, Salvino's Thronbesteigung feyerlich er¬

klären zu lassen. Dieß geschah mit solcher Ge¬

schwindigkeit, daß Adonsta und seine Ver¬

sammlung durch das Geschrey: „lange lebe

der König Salomo!" ganz überrascht wurdcm

Da sich nun die Nation für den Salomo

erklärte, so blieb dem Adonija weiter nichts

übrig, als seinen Bruder um Gnade zu bit¬

ten. Nicht lange darauf (10,15) erfolgte der

Tod
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Tod Davids, dessen Andenken die geistreichen

Gesänge, die wir Psalmen nennen, bis auf

die späteste Nachwelt erhalten werden.

Salomv trat die Negierung über das israe¬

litische Volk zu einer sehr glücklichen Zeit an.

Sein Vater hatte ihm einen der ansehnlichsten

Staaten, und einen ausserordentlich großen

Schah , hinterlassen. Das israelitische Reich

stand in solchem Ansehn, daß steh keiner von

den Naehbaren, unterstand, die Ruhe dessel¬

ben zu froren. Wer hätte dieß aber auch wa¬

gen sollen, da die Edomiter, die Moabiter,

hie Ammouiter, die Philister, der Israeliten

«hemahlige Hauptfeinde, unterjocht waren; da

der König von Tyrus mit dem Könige von

Israel einen srundschastlichen Bund geknüpft

halte; da die Macht des Königs von Meso¬

potamien sehr geschwächt war, und da die

groß assyrische Monarchie eben ihrem Verfalle

zueilte. Salomo konnte also mit Zuverlässig¬

keit einer ruhigen Regierung entgegen sehen.

Er glaubte sie indessen im Innern noch nicht

recht gesichert, so lange Adonija und Joak,

die Häupter einer Gegenparlhcp, noch lebten;

bende sielen daher als ein Opfer seiner ei¬

gennützigen Regenten-Wachsamkeit.
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Salome hatte an dem weisen Nathan einen

vortrcfftichen Lehrer gehabt. Nathan halte

Salomo's natürlich gute Anlagen so sorgfal¬

tig ausgebildet, daß der königliche Zögling

unter den vorzüglichsten Gelehrten seiner Zei^

hervorstach. Auch wird der Ruhm seiner Ne<-

gierungsweisheit durch den größten Thcil sei,

ner Staatsverwaltung gerechtfertigt. Unstrei¬

tig aber hat zu diesem Ruhme der Bau des

berühmten Tempels zu Jerusalem sehr viel

beigetragen.

^ ff ^ s
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Zu diesem Tempelbane hatte schon David

große, ja fast alle Zurüstungen, gemacht In

dem Lande der Israeliten fehlte es an den

Materialien zur Aufführung eines prachtvol¬

len Gebäudes; es fehlte ihm an geschickten

Künstlern. Mit Heyden B-dürnisseu war das

benachbarte Phönicicn desto reichlicher verse¬

hen. Der Libanon lieferte Cedern und edle

Tannen in Menge. David schloß deswegen

mit dem Könige Hiram von Tyrus ein Freund¬

schaftsbündnis;. Unter diesem Könige befand

sich der Staat von TyruS in dem blühendsten

Zustande. Hiram erweiterte und verschönerte

nicht nur die Hauptstadt, sondern auch noch
viele
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viele andre Städte im östlichen Theile seines
Gebiethes. Sein Vater Abibal war Davids
Feind gewesen; der Sohn aber pries sich
glücklich, mit demselben in freundschaftlichem
Verhältnisse zu stehen. David schloß mit dem¬
selben einen Vertrag, der sich auf gegenseitige
Bedürfnissebezog. Hiram lieferte ihm, gegen
Getreide und Oehl, woran das Land Kanaan
einen Ueberfluß hatte, Ccdcrn und anderes
Holz vom Libanon, ingleichen Steine. Sa¬
lome setzte die Freundschaft mit dem Hiram
angelegentlichst fort, und erneuerte den von
seinem Vater geschlossenen Vertrag. Hiram
schickte ihm nicht allein vieles Holz, sondern
auch einen vorzüglich geschickten Künstler in
Metall. Er lieh ihm auch vieles Gold.
Salomo wollte ihm dagegen 20 Oerter seines
Gebicthes einräumen, die in der Nahe von
Tyrus lagen; Hiram aber dachte uneigen¬
nützig genug, sie nicht anzunehmen. Es muß
ihm überhaupt Salvmo's Freundschaft sehr
wichtig gewesen seyn. Dies; sieht man auch
aus dem Eifer, mit welchem er dessen See¬
handlung beförderte. Salomo hatte den Ent¬
schluß gefaßt, aus dem am rothen Meere ge¬
legenen Häfen Elath und Eziongeber eine Han-

Kalletli Weltg. ir TH. P dels-
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dclsflottc nach Ophir, oder nach den Südlän¬

dern, (Arabien nnd Aethiopien) auslaufen zu

lassen. Zur Ausführung dieser Absicht wurde

er vom Hiram thalig unterstützt, wurde er

von demselben mit Schiffszinimerlcutcn und

Matrosen versehen. Salomo's Flotte brachte

große Ncichthümer an Gold und Silber, an

allerlei) Edelsteinen, an Gewürze, an Eben¬

holz und andern kostbaren Holzarten, an El¬

fenbein, so wie auch Pfauen nnd Asse», mit

zurück.

Die Ncichthümer und Kostbarkeiten, die

dein Salomo seine Handelsverbindungen ein¬

brachten, widmete er großen Thcils dem Bau

des prächtigen Jchoventcmpcls. DcrBausieng

im 4ten Jahre seiner Regierung an, und

nach 7 Jahren war er bereits vollendet. Dicß

machten Davids große Zubereitungen zu die¬

sem Dane möglich. David halte schon die

Baurisse und die Modelle zu den Gebäuden

und Gefäßen verfertigen lassen; er hatte für

einen großen Vorrath von edeln und andern

Metallen gesorgt; der zum Platze des Tem¬

pels bestimmte Berg Moria war bereits zu

seiner Absicht eingerichtet; man hatte mit dem

Holz-
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Holzfällen und Steinhauen schon den Anfang

gemacht, und die Arbeiter waren bereits aus¬

gesucht. Die Arbeiter wurden aus den unter

den Israeliten befindlichen Fremden ausgeho¬

ben. Es waren derselben izz,600, von welchen

man 70000 zu Lafirragern, 80000 zur Zu¬

richtung des Berges, und Z600 zu Aufsehern

bestimmte. Im Libanon befanden sich immer

Zoooo israelitische Holzhauer, von welchen

allemahl 10000 einen Monath hindurch in

der Arbeit waren. Doch Salomo brauchte

diese große Menge von Arbcitsleutcn nicht

blos zum Tempel, sondern auch zu andern

Gebäuden.

Der Platz, auf dem der Tempel empor¬

stieg, war der Berg Moria, den man in

eine große, stumpfe Pyramide verwandelt

hatte. Seine Höhe betrug auf der Südseite

680, und auf den übrigen Seiten 510 pari¬

ser Fuß; sein Umfang machte 5100 Fuß aus.

Der eigentliche Tcmpelbezirk bestand aus einem

Vierecke, von dem jede Seite 8zo Fuß lang

war. Dieser Tempel hatte zwey Vorhvfe. In

dem inner» stand der große eherne Brand¬

opferaltar, nebst dem ehernen Meere, und

P a den
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den ro Waschgefäße». Der Altar war 20

Ellen lang, und breit, und 10 hoch. Das

eherne Meer bestand aus einem großen Don

zwölf Ochsen getragenen Bassin, das von

aussen einen Umfang von zo Ellen hatte, und

nur schöner halbcrhobcner Arbeit geziert war.

Die Vorhöfe waren ringsumher von kleinen Ge¬

mächern, oder Kabinetten, eingeschlossen. DaS

Tempelhaus selbst, 10: Fuß lang, Z4 breit

und 51 hoch, theilte sich in das Heiligste

und Allerheiligste. Die Wände, die Decke

und der Fußboden waren von dem schönsten

Holz, mit Goldblech überzogen, und mit

Schnitzwcrk von Cheruben, Palmen und Blu¬

men geziert. Eben so prächtig waren die

Thore. Vor dem Eingange desselben standen

zwei) Säulen, die mit dem Capital zy Fuß

hoch waren, und 20 Fuß im Umfange hatten.

Sie waren von Erz und inwendig hohl. Zn

demjenigen Theilc des Tempelhauses, welcher

das Heilige genennt wurde, sah man den

mit Goldblech überzogenen Räucheraltar, 10

Tische von eben der Arbeit, auf welchem die

Schaubrodte lagen, und ro sehr künstlich ge¬

arbeitete Leuchter von Maßivgold. In dem

Allcrheiligsten befand sich weiter nichts, als

die
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die mosaische Bundeslabe, nebst den zwei,
steinernen Gesetztafeln. Rings um den Tem-
pel führten drey über einander gebaute Galle¬
rten. Genug, Salomo's Tempel war einer
der ansehnlichsten und prächtigsten in der alten
Welt.

Salomo baute aber auch verschiedene herr¬
liche Pallästc; er schloß Jerusalem mit einer
Mauer ein und versah es mit einer Cita-
belle; er vergrößerte und verschönerte noch
manche Stadt; er legte für seine Wagen
und Pferde, für seine Vorräthe von Lebens-
jnitteln und Kriegsbedürfnissen, manches weit-
läuftige »nd schöne Gebäude an. Dabei) unter¬
hielt er einen äusserst glänzenden Hofstaat.
Die Schilde seiner Leibwache, und sein elfen¬
beinerner Thron, waren mit Goldblech über¬
zogen, und von Gold waren alle Geräth-
schaften in seinem Pallaste, alle Gefäße auf
seiner Tafel. Zur Bestreitung dieses kostbaren
Aufwandes waren große Summen nöthig. Al¬
lein die Einkünfte, die ihm seine Seehandlung,
die ihm der Tribut der unterworfenen Völker,
die ihm die Zölle und die Abgaben der Israe¬
liten abwarfen, beliefen sich aber auch sehr

hoch.
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hoch. Salomo war unstreitig der mächtigste

Monarch, den Vordcrasien damahls aufzu¬

weisen hatte. Sein Ruhm verbreitete steh

bis in die entfernter» Gegenden. Man wünschte

ihn, und seine vortrefflichen Einrichtungen, naher

kennen zu lernen. Unter andern konnte die

Königin von Saba aus Südarabicn der

Neigung, seine nähere Bekanntschaft zu ma¬

chen, nicht widerstehen. Sic kam in einem

prächtigen Aufzuge, und mit den kostbarsten

Geschenken von Gold, Edelsteinen, Gewür¬

zen und Raucherwerk, nach Jerusalem, und

wurde über Salomo's Weisheit ganz entzückt.

Doch eben der weise, der glückliche Sa¬

lomo ist das lebhafteste Bild der menschlichen

Eitelkeit! Salomo führte eine Lebensart, wie

sie die asiatischen Monarchen von jeher ge¬

führt haben. Er brachte einen großen Theil

seiner Zeit im Harem, in Gesellschaft seiner

Weiber, zu. Dem Beherrscher so vieler Lan¬

der standen die schönsten Mädchen zu Gebots).

Doch, da die Abwechselung von jeher dem

Geschmackc einen neuen Reih verliehen hat,

so vermehrte Salomo die Fraucnzimmerschaar

seines Harems durch eine erstaunliche Menge
aus-
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ausländischer Schönheiten. Er hatte zuletzt

700 Gemahlinnen vom ersten und zoo vom

zwcytcu Range; also zusammen tausend Wei¬

ber! Nun zeigten sich bald die schlimmen

Folgen des Wcibcrregimenls. Die ausländi¬

schen Gemahlinnen Salomo's hatten auf die

Gesinnungen des alten Königes so viel Ein¬

fluß, das; er ihnen nicht nur ihre Abgötterei)

gestattete, sondern daß er sogar selbst an der¬

selben Anthcil nahm. Jerusalem und die um¬

liegende Gegend war nun mit Götzenbildern,

und mit Tempeln derselben, angefüllt.

Salomo's Bcyspiel wurde bei? einem Volke,

das von jeher so wenig Festigreit in seinem

Charakter zeigte, leicht verführerisch. Der

bessere Theil der Nation ärgerte sich darüber,

daß man dem Dienste des Jehova so untren

wurde. Salomo's Regierung, die man ehe¬

dem so glücklich pries, fieng an verhaßt zu

werden. Noch verhaßter machten sie, wenig¬

stens bcy manchen, bcy welchen das Gefühl

der Nationaleitclkeit nicht rege genug war,

die drückenden Auflagen, die Salomo's großer

'Auswand auf Gebäude, und andre Gegen¬

stände des Lupus, nothwendiz erforderte. Da
die
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die unterworfenen Völker am meisten gedrückt
wurden, so benutzten einige derselben die schwache
Regierung des in die Vergnügungen des Ha«
rcms versunkenen Salvmo's, um sich wieder
unabhängig zu machen. Der edomitischcKö¬
nig Hadad, den Davids Macht »ach Aegyp¬
ten getrieben halte, wagte es jetzt zurückzu¬
kehren, und die Medcrcrobcrung seines Rei¬
ches zu versuchen. Rczon, der Genera! dcS
Hadaresers, warf sich zum Könige von Da¬
mast auf, und brachte ganz Syrien unter
seine Herrschaft.

Doch unter den Israeliten selbst fand sich
einer, der den Salomo um den Thron
bringen wollte. Ierobeam, der Obcrauf-
scher über die Stämme Ephraim und Ma,
nasse, ein kühner und unternehmender Mann,
wurde durch die Gesinnungen dieser beyden
Stämme, die wegen des Andenkens an ihren
Stammvater, den ägyptischen Großwessir Jo¬
seph, cincn besonder» Stolz hegten, und auf
den Stamm Iuda eifersüchtig waren, z» einem
Versuche aufgemuntert, die Königswürdeüber
den größten Theil des israelitischen Volkes zu
erlangen. Dieses hegte jedoch für den alten
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König Salome / der seinem Lebensende vhne-
dicß nahe war, noch so viel Achtung, daß eS
den Empörer nicht nachdrücklich genug unter¬
stützte. Ierobeam mußte daher nach Acgpp,
ten flüchten. Hier durfte er sich nicht lange
verweilen, weil Salomo's Tod kurz darauf
(?7?) erfolgte. So wenig Weisheit der große
König der Israeliten in den letzten Iahren
seines Lebens vcrrieth, so sehr erstaunt doch
die späte Nachwelt über die hohen Einsichten,
und die herrlichen Dichlergabcn, die aus sei¬
nen hinterlasscncn Werken hervorleuchten. Mit
Salomo's Tode verschwindet das Anziehende
der hebräischen Beschichte. Die Nation schien
eine höhere Stufe der Cultur besteigen zu
wollen; aber die Leviten fesselten ihre Em-
Wickelung durch die Schranken der mosaischen
Gesetzgebung. Es fehlte den Israeliten fort¬
dauernd an Künstlern, und Handelsleuten.
Die Ausbildung derselben wurde aber auch
durch ihre Trennung verhindert. Rehabeam,
Salomo's Sohn, benahm sich so unvorsichtig,
daß er die Trennung des israelitischen Volkes
unmöglich verhindern konnte. Das Volk ließ
sich durch Abgeordnete bey ihm erkundigen,
ob er ihre Beschwerden abzustellen gedächte?

Reha-
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Nchabeam, der seinen jungen, unbesonnenen

Nathgebern folgte, drohcte demselben mit einem

noch härtern Schicksale, als es unter seinem

Aater erduldet hatte. Nun erklärten zehn

Stämme den Jcrobcam für ihren König, und

dem Rehabeam blieben blos Inda und Ben¬

jamin treu. So thcilte sich der israelitische

Staat in zwcy Reiche, die zuletzt eine Beute

ihrer mächtigen Nachbarn wurden.

Vier?
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Viertes Kapitel.

Die ägyptischen Pharaonen fuhren erftauncuswür-
dige Werke der Baukunst auf.

^ ie mächtigen Nachbarn, welche die Reiche

Israel und Zuda einschlössen, waren Aegyp¬

ten, Syrer, Babylonicr und Assyrer, Alle

diese Völker gericthcn jetzt nicht allein mit

den Hebräer», sondern unter sich selbst in

Handel, welche auf das Schicksal des Men¬

schengeschlechtes in Vorderasien grasten Einfluß

hatten. Die Aegypten zeichneten sich aber we¬

niger durch die Einmischung in auswärtige

Angelegenheiten, als durch ihre schwärmerische

Neigung zur Aufführung crsrauncuswürdigcr

Gebäude aus. Der Auszug der Israeliten

aus Aegypten (1484) war auch zugleich der

Zeitpunkt, wo die unterdrückten einheimischen

Pharaonen sich wieder empor hoben. Da der
Mo-
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Monarch der Hyksss mit seiner ganzen Kriegs¬
macht im rothen Meere ertrunken war, so
benutzten die alten Pharaonen die dadurch be¬
wirkte Schwache ihrer Sieger, sich wieder
unabhängig zu machen, und es folgte nun
für Aegypten ein Zeitraum von beynahe ;oc>
Jahren, wo Künste und Wissenschaften vor¬
züglich blühetcn. Aegypten war wieder unter
mehrere Pharaonen gerheilt; endlich (i Zyo)
brachte aber der Staat von Theben ganz Aegyp¬
ten unter seine Herrschaft. In diesem Zeit¬
räume wurden im Nillandc Dinge ausgeführt,
die nur so lange wunderbar scheinen, als man
mit der Verfassung Aegyptens noch nicht be¬
kannt ist/

Die Seele dieser Verfassung war ein herr¬
schender Priestcrstamm, der entweder aus dem
benachbarten Aethiopien einwanderte, oder we¬
nigstens nach äthivplschenMusier gebildet wurde.
Das Hauptbestrebe» desselben, die ehcmahligen
nomadischen Bewohner Aegyptens für die eifrige
Betreibung des Ackerbaues zu gewinnen, wird
durch die Religion und Mythologieder Aegyp-
ter überzeugend bestätigt. Eben daher entstand
die Verachtung derer, die von der Viehzucht

leb-
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lebten *). Solche Leute machte aber die Be¬
schaffenheit des Landes, machten die gebirgi¬
gen Hegenden an der Ostscitc, machten die
grasreichen Landstriche von Untcrägypten,noth-
wendig. Eben so waren Leute, welche die
Fische des Nils fiengcn, oder die Schiffahrt
auf demselben besorgten, unentbehrlich. Da¬
her hatte es von jeher in Aegypten Volks¬
stämme gegeben, die sich diese Lebensart zu
ihrem Gewerbe machten. Dieß gab Gelegen¬
heit, daß man die Bewohner Aegyptens in
mehrere Stamme abtheilte, die den india¬
nischen Lasten, oder Volksclaffcn, ähnlich
waren.

Die erste unter denselben war die Priester,
taste, die sich in allen großen Städten, vor¬
nehmlich aber in Memphis, Theben, On
(Heliopolis) und Sais, denSihen derHaupt-
tempcl, befand. Zeder Tempel harre sein
erbliches Priestercollegium, unter der Aufsicht
eines Oberpriesicrs. Die Oberpriestcr der gra¬
sen Städte stellten Fürsten vor, die beynahe
eben solche Vorzüge, als die Könige genossen,
und vor welchen sich die Könige manchmahl

fürch-
Oben S> Ss-
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fürchteten. Sie waren Eigenthümer des größ¬

te» und schönsten Theilcs der Ländern); denn

jeder Tempel hatte seinen weitlauftigcn Be¬

zirk. Die Priesterfamilicn waren überhaupt

die vornehmsten und reichsten im Lande. Den

nächsten Rang nach dem Pciesterstamme hatte

die Kriegcrcasic, die, ausser den Priestern,

die einzigen Landeigcnthümcr enthielt. In

die dritte, die Gewerbcaste, die zahlreichste

unter allen, gehörte nicht nur Handwerker,

sondern auch Künstler, Kramer und Kausieure.

Keiner aus derselben durfte zwcy Professionen

auf einmahl treiben. Nun folgte die Caste

der Schiffer und F.scher. Die niedrigste war

der Stamm der Viehhirten, die von den an¬

dern für unrem gehalten wurden.

Das ganze Land war in Nomen oder

Bezirke gcrhcilt, die mit de» Tempeln in

Verbindung standen. Wahrscheinlich hatte jede

Niederlassung der Priester einen solchen Nom

gebildet. Gewöhnlich war in denselben auch

ein König. Diese Könige waren aber der

Leitung der Priester unterworfen. Ihre Un¬

ternehmungen und Anordnungen hatten daher

eine so sichtbare Beziehung auf die Religion.

dicß
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Dieß beweisen nun auch die crstauncnswür-

digen Gebäude, die sie aufführten.

Aber Osymandnas, Möns und Sesostris,

die inan für die Urheber derselben ausgicbt,

sind nicht die Nahmen von wirklichen Pha¬

raonen ; sie haben vielmehr blos der unrichti¬

gen Auslegung von Hieroglyphen - Denkmählcrn

ihren Ursprung zu danken. Möns heißt z. B.

so viel als der südliche See. In der Folge

bildete man sich ein, daß es ehedem einen

Pharao dieses Nahmens müsse gegeben haben.

Doch es kömmt hier nicht auf die Nahmen, son¬

dern ans Sachen an, und die crstaunens-

tvürdigen Gebäude, die man diesem Nahmen

zuschreibt, waren, wie die Trümmern u»d

Uebcrbleibsel derselben beweisen, einst wirklich

vorhanden.

Der vcrmeynte Osymandyas ist einer der

ältesten Pharaonen, die sich durch ihre ausser¬

ordentliche Baulustigkcit ausgezeichnet haben.

Noch vor 1800 Jahren war in Aegypten ein

Grabmahl vorhanden, das man ihm zuschrieb.

Es begriff eine Gruppe von Gebäuden, die

zusammen einen Umfang von mehr als zoe-o

Fuß
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Fuß hatten. Den Eingang eröffnete ein Vor,
Hof oder vielmehr ein Vorgebäude von herrli,
chcn Steinen. Auf dieses folgte ein prächti¬
ger Säulengaug; die Säulen lauter az Fuß
hohe Thierbildcr aus einem Steine, und über
denselben eine himmelblaue, mit goldnenStcr»
ncn gezierte Decke aus 12 Fuß langen Stei¬
nen zusammengesetzt. An diesen Säulengang
schloß sich ein zweytes Vorgcbäude an, das
dem ersten völlig ahnlich war. Zn demsel¬
ben erblickte man eine Gruppe von drey ko-
lossalischen Bildsäulen, jede aus einem der
schönsten Steine. Die eine in sitzender Ge»
statt, auf einem 7 Ellen hohen Piedestal,
stellte den Osymandyas, die beyden andern,
die vor ihm knicetcn, seine Mutter und seine
Tochter vor. An den zwcyrcn Vorhof schloß
sich wieder ein Säulengang mit schönen halb«
erhobenen, oder gewählten Bildern, an. ES
gab hier 40 Fuß hohe Bildsäulen aus einem
einzigen Steine. Aus diesem Säulengange
kam man durch z Thürcn in ein großes, gleich¬
falls auf Säulen ruhendes einer musikalischen
Bühne ähnliches Gebäude, mit hölzernen Bild,
säulcn angefüllt, die gerichtliche Parsheyen
vorstellten. Ihnen gegen über an der Wand

erblickte
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erblickte man eine Versammlung von zo Rich-

kern. Nun folgte eine Gallerie mit vieler¬

lei? Gemächern, wo Abbildungen von den

schmackhaftesten Speisen die Eßlust reihten.

Hier zeigte sich zugleich dem Auge ein sehr

treffendes Bild des Urhebers des Grubmühls,

in der Stellung, wie er der Gottheit den

jährlichen Ertrug der ägyptische!» Bergwerke

an Gold und Silber darbrachte. Zunächst an

dieses Gedäude stieß die heilige Bibliothek,

über deren Thüre die Worte standen: „Apo¬

theke für den Geist." Um und neben de?

Bibliothek sah man die Bilder von allen Göt¬

tern und von heiligen Thicren der Acgyptcr. Es

war also gleichsam ein Pantheon. Was man

aber bcy diesem Grubmühls noch besonders be¬

wunderte, war ein? Vorstellung des jährlichen

Laufes der Sonne; ein goldner zsz Ellen

langer und i Elle dicker Kreis. Wahrscheinlich

war er nur aus Blech zusammengesetzt und

vergoldet. Genug es war ein mctalmcr Ka¬

lender. Zeder Tag hatte feine besondere Qua¬

dratelle, auf welcher der natürliche Auf - und

Untergang der Sterne, und die astrologische

Bedeutung der Slerngruxpen angezeigt war,

GallettiWcltg. irTH. Q Die
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Die alten ägyptischen Pharaonen dachten
aber nicht blos auf Werke, welche ihren Ge¬
schmack am Luxus verkündigten. Einer der
nachfolgenden Beherrscher Aegyptens lieh den
ungeheuer» Mörissee graben. Man hatte,
um die Wasscrmassc des Nils zu bandigen,
Kanäle gegraben und Dämme aufgeworfen;
man wußte das Wasser durch Wasserräder und
Wasserschraube!',auf die Aeckcr zu leiten. Aber
alles dieses reichte noch nicht hin. um die Über¬
schwemmungen des Stromes völlig zu bcnukcn.
Man mußte das überflüßige Wasser für die
Zeit sparen, wo der Nil nicht übertritt. Aus
das Mittel, dieß zu bewirken, leitete die Na¬
tur selbst; die Natur, deren Beobachtung die
Mensche» so manche Erfindung zu danken ha¬
ben. Der Nil stößt auf der Westseite Aegyp¬
tens an ein Gebirge, das ein großes, bogen¬
förmiges Thal einschließt. Dieses hatte zwcy
Oeffnungen; eine gegen den Nil, und die
andre gegen die lybischen Wüsten im innern
Afrika. Zn dieses natürliche Bette eines Sees
ergoß sich nun die Wasserfälle des übergetre¬
tenen Nils. Ein kluger Kopf gericth auf den
Einfall, der Natur nachzuhelfen. So entstand
der größte künstliche See auf der Erde, 48

beut.
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deutsche Meilen im Umfange und auf zoo
Fuß tief! Aus der Mitte desselben erhoben
sich zwey noch cinmahl so hohe Pyramiden.
Auf jeder erblickte man ein kolossalischcs Mar¬
morbild; eine Figur auf einem Throne sitzend.
Das Wasser wurde diesem See durch einen
Zoo Fuß breiten und i Meile langen Kanal
aus dem Nil zugeführt, der mit einem kostba¬
ren Schlcusenwerkc versehen war. Das Ver¬
schließen und Ocffnen der Schleusen kostete jc-
dcsmahl zo — 60000 Thaler. Dieser Auf¬
wand wurde jedoch durch die eintragliche Ii-
schercy in diesem Kanäle wieder vergütet.

Unter den alten Pharaonen tritt jetzt auch
einer auf, der sich, so wic Niuus durch Erobe¬
rungen und Streifzüge hcrvorthat, der mit
Ninus zu einerley Zeit (um 1400) gelebt zu
haben scheint, und dessen Geschichte uns im Tons
eines historischen Romans überliefert worden
ist. Dieser Pharao, der gewöhnlich SesosiriS
genannt wird, durchstreifte ostwärts Arabien,
und westwärts Afrika bis an das atlantische
Meer; er unterjochte unter andern die Acrhio-
picr, die wcstsüdwarts an Aegypten granzten.
Zu gleicher Zeit unterhielt er auf allen in seiner

O. 2 Nach»



244

Nachbarschaft befindlichen Meeren eine furcht¬

bare Seemacht, und er hatte nur allein im

rochen Meere, und im arabischen Meerbusen,

auf 400 Schiffe, Diese mögen zum Thsil

sehr ansehnlich gewesen seyn. da er, zum

Weihgeschenk für den Tempel zu Theben in

Obcragyptcn, ein prächtiges Schiff von Eedern-

holz bauen ließ, welches 280 Ellen lang, und

sowobl inwendig als auswendig mit Goldblech

überzogen war. Aus dem rochen Meere lief

des Scsostris Flotte in den persischen Meerbu¬

sen, und in das indische Meer, und bezwang

alle an diesen Küsten wohnende Völker. Seine

Landarmee setzte sogar über den Ganges, und

drang bis an das Weltmeer vor. Doch auch

auf dem mittelländische» Meere hatte Sesostris

eine Flotte, welche die Znsrl Cupern und die

Küste von Phönicien eroberte, und, als wenn

diese Eroberungen und diese Feldzüge noch nicht

erstaunenswürdig genug wären, so läßt man

den Sesostris bis nach Scpthicn und Thracien

in Europa ziehen. Er bezeichnete die Granze

seiner Siege durch Säulen; diese erstreckten

sich jedoch in Europa nirgends über Thracien

hinaus; in Klcinasten liefen sie hingegen von

einem Meere bis zum andern. Von der glän¬

zen-
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zenden Laufbahn seiner Siege wurde SesostriS

durch die Empörung seines Bruders Armais,

oder Dauaus, zurückgerufen.

SesostriS unterdrückte in der'Folge seine

Neigung zu Eroberungen und Streifzügen;

er vertauschte sie gegen die gewöhnliche Bau-

lustigkcit - der Pharaonen. Aus seinen Feld¬

zügen hatte er eine große Menge Gefangne

gemacht. Diese brauchte er nun, in jeder

Stadt Aegyptens einen dem Schutzgotte der¬

selben gewidmeten Tempel aufführen zu lassen,

und es schmeichelte seiner Eitelkeit ganz be¬

sonders, baß er über den Eingang eines jeden

dieser Tempel die Aufschrift setze«» lassen konn¬

te: „von lauter Ausländern gebaut." Vor

dem Tempel zu Memphis errichtete er sechs

kolossalische Bildsäulen 20 — zo Ellen hoch,

jede aus einem Steine. Sie stellten ihn und

scincmFamilic vor. Eben dieser Gefangnen

bediente er sich, um in Niedcrägyptcn Kanäle

graben zu lassen, in welche das übersiüßige

Wasser des Nile aufgenommen wurde, um es

zur Beförderung der Fruchtbarkeit benutzen zu

tönneu. Ilm die östliche Gränze von Nicder-

ägypttn gegen die Einfälle der Araber und
der



der vorderasiatischen Völker, besonders der
Assyrer, zu sichern, führte er eine 50 Meilen
lange Mauer auf. Ein Beweis, daß er sei»
ucr Macht nicht genug zutraute, und daß
er, wenigstens in Asien, nicht viel erobert
haben kann.

Der Baugeist der Pharaonen drückte über¬
haupt alle Eroberungssucht nieder. Einer
suchte den andern durch erstaunlich große und
stnnrciche Gebäude zu übertreffen. So ein
Gebäude war das ägyptische Labyrinth, auf
der Südostseite des Sees Möns, in der Ge¬
gend des Schleusen-Werkes. Hier breiteten
sich zwölf Pallastc, in zwcy gegen einander
stehenden Reihen, von einem Dache bedeckt,
und von einer Mauer eingeschlossen, in einer
Länge von 567 Fuß aus. Das Innere der¬
selben enthielt zooo Zimmer, halb über, halb
unter der Erde, die in so wunderbarer Ver¬
bindung standen, daß man, ohne einen ge¬
schickten Wegweiser, aus denselben sich gar
nicht wieder herausfinden konnte. (Die zooc»
Zimmer bezogen sich auf die ägyptische Lehre
von der Scclcnwanderung, deren Umlauf die
ägyptischen Priester gerade auf zooo Jahre

setz-
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setzten.) Alles war von Stein gebaut, und

die Wände prangten mit hieroglyphischen Bil¬

dern. Noch in neuer» Zeiten erstaunten Rei¬

sende 5) über die Trümmern des prächtigen

Labyrinths. Sic fanden unter andern Decken,

die ans 25 Fuß langen und z Fuß breiten

Marmorplattcn zusammengesetzt waren. Das

ganze herrliche Gebäude war nun höchst wahr¬

scheinlich hauptsächlich dazu bestimmt, eine

architektonisch-symbolische Vorstellung des schein¬

baren Sonnenlaufes, oder de^ Thierkreises,

abzugeben, und da mag rs wohl zugleich zum

Sitze astrologischer Wahrsagcrey gedient haben.

Von den bewundernswürdigen Denkmah-

lcrn der alten ägyptischen Baukunst sind aber

besonders Obelisken und Pyramiden bis auf

unsere Zeiten übrig geblieben. Obelisken wur¬

den schon vor Moses Zeiten in Aegypten ver¬

fertigt. Sesostris ließ zwcy marmorne errich¬

ten, deren jeder 1:0 Ellen hoch war. Die

«uf denselben befindliche Inschrift enthielt ein

Ver-

Z. B. Der berühmte Paul Lucas, der,

mir großer Mühe und Gefahr, 150 Zimmer

durchkroch, und, um sich nicht zu verirren,

aus 2n>v<oo Klaftern Bindfaden mitnahm.
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Verzeichnis? seiner Einkünfte, und seiner Siegt.

Diese Obeinkeu waren natürlich zusammenge¬

setzt, und nur mit Marmor bekleidet. Zu der

Felge bildete man aber Obelisken aus einem

Steine; Säulen, die von einer viereckigen

Grundflache allniahlig spitziger zulaufen, und

sieb in einer kleinen Pyramide endigen. Sie

haben, ohne das Fußgestelle, eine Höhe von

50 bis 150, ja wohl gar 180 Fuß, und eine

Seite ihrer Grundfläche betragt verhaltniß-

lnaßig 4z-, 1:, 2; Fuß. Das Ganze ist aus

einem einzigen Granit gearbeitet, auf das

feinste geglättet, und mit hicroglyphischcr

Schrift von zwey Zoll tiefen Buchstaben, die

vcrmurhlich mit einer weichen Masse ausgefüllt

waren, geziert. Man traf in allen Gegenden

Aegyptens solche Obelisken an, und sie dienten

wahrscheinlich zur Zierde vor dem Eingange

der Tempel und Palläste. Man braucht aber,

um solche Obelisken zu sehen, nicht nach Aegyp¬

ten zn reisen. Verschiedene derselben sind von

den alten römischen Kaisern, auf besonders da¬

zu eingerichteten, ausserordentlich großen Schif¬

fen, nach Rom geschafft, und daselbst aufgestellt

worden. Hier hatten sie zu der Zeit, wie

die Kaiscrstadt von den deutschen Völkern
ver-
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verwüstet wurde, das Schicksal, umgeworfen

und beschädigt zu werden. Mancher schöne

Obelist liegt noch jetzt im Schutte vergraben;

4 derselben aber hat der Pabsr Sixtus V wie¬

der aufrichten lassen. Der größte, den man

dem Pharao Nhainscs (um ngo) zuschreibt,

steht vor der Laterankirche. Seine Höhe be¬

trägt, ohne das Fußgestclle, aber tue kleine

Pyramide mit gerechnet, 145 römische Pal¬

men, oder zwischen 90 und 100 Fuß. Sein

Gewicht ist über izooo Ccntner. Die z an¬

dern sind nur 40 — 70 Fuß hoch. Diese Höhe

haben auch die meisten Obelisken, die jetzt noch

in Aegypten vorhanden sind.

Die Pyramiden sind ungeheure Stein-

massen, die von einer viereckigen Grundfläche

immer spitziger zulaufen. Sie sind nicht, wie

die Obelisken, aus einem einzigen Steine ge¬

bildet, sondern aus einzelnen großen Steinen

zusammengesetzt. Zhre Seiten haben die

Richtung nach den vier Himmmelsgegenden.

Die Höhe ist sehr verschieden; zo, 40 bis

zoo Fuß. Man findet sie nicht nur in allen Ge¬

genden Aegyptens, sondern nur in dem mitt¬

kern Theile desselben, und zwar auf einer An¬

höhe,
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chen konnte. Man findet sie im am Fuße der

hohen westlichen Gränzgcbirge, nicht weit von

dem jetzigen Cairo. Hier stehen sie in großen

Gruppen, zum Thcil mit Stockwerken, oder

bauchig, aus Kalksteinen oder Ziegelsteinen zu¬

sammengesetzt, und mit Granit überzogen,

zum Thcil mit Zuschriften geziert. Die Oer-

ter, wo man sie erblickt, waren öffentliche

Vcgrabuißvlatze der Aegypter, die man auf

Höhen anlegen mußte, welche vor den Uebcr-

schwemmungen des Nils gesichert waren.

Die Begräbnisse bestanden in einer Reihe

in gehöriger Entfernung neben einander in

Felsen gearbeiteter Grüfte oder Schachte, mit

Gemächern, Zellen, Nischen, zuweilen über

einander. Man nennte sie Katakomben. Ohne

Zweifel leitete der Anblick der kegelförmigen

Kalkbcrge, die sich in dieser Gegend befinden,

auf die Zdce der Pyramiden. Erst gab man

diesen Bergen eine pyramidenartige Gestalt;

in der Folge setzte man die Pyramiden da, wo

keine Kalkhügel waren, aus einzeln Steinen

zusammen. Sie stehen in fünf Gruppen,

und man zahlt derselben vierzig. Als den Er¬

baue?
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baner der ersten großen Pyramide giebt man
den Pharao Cheops an. Es waren rocoizos
Mann mit derselben beschäfftigt, von welchen
ivooo einander alle Monathe ablöftten. Die
dazu nöthigen Steine wurden aus den Ge¬
birgen an der arabischenGranzs hergeholt,
und von da bis an und über den Nil, haupt¬
sachlich zur Zeit der Ueberschwemmungcn,
auf Flößen, nachdem Orte ihrer Bestimmung
auf den westlichen Gebirgen gebracht. Jetzt
blieb aber noch die schwere Unternehmung
übrig, die zo Fuß langen Steine in die Höhe
zu schaffe». Man bewirkte bicß durch einen
zez8 Fuß langen und 60 Fuß breiten Damm,
wozu man 10 Jahre Zeit brauchte. Eben so
viel Zeit erforderte die Zurichtung des Hü¬
gels, auf dem die Pyramide emporsteigen
sollte, und der Bau der mtterirrdischcn Ge¬
mächer. Die Aufführung der Pyramide selbst
wurde erst in 20 Jahren vollendet. Jede
Eeite derselben war 800 Fuß lang. Noch
jetzt giebt es in Aegypten Pyramiden, die
eine senkrechte Höhe von ;c>o Fuß haben,
und auf einem 80 bis 100 Fuß hohen Hügel
stehen. Da man die Pyramiden nur an den
Bcgräbnißörtern der Aegypttr findet, so müs¬

sen
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sen sie auf die Begräbnisse nothwendig eine

Beziehung gehabt haben. Zu Gräbern oder

Grüften konnten sie selbst aber nicht bestimmt

seim, weil zu den künstlich und zierlich gebau¬

ten Gängen und Gemächern im Innern der¬

selben kein Eingang zu finden ist, und weil

diese auch in gar keiner Verbindung mit ein¬

ander stehen. Dagegen hängt das Innere

derselben, durch tiefe und enge Schachte, mit

unlcrirrdifchcn geräumigen Gängen und Ge¬

mächern zusammen. Es könnten also wohl

unter oder neben ihnen vornehme Leichen be¬

erdigt worden seyn; sie konnten als gleichsam

Grabmähler vorstellen. Vielleicht waren sie

zugleich zu Einweihungen, und zu andern got-

tcsdien.silichen Handlungen, bestimmt. Viel¬

leicht sollten sie das Schattenreich, oder den

Zustand nach dem Tode, symbolisch vorstellen.

Solche erstaunenswürdige Werke führten

die alten Pharaonen vor zooo Jahren auf!

Ihr Baueiser gicng so weit, daß sie ihren

Unterthancn nicht cinmahl die Zeit gönnen

wollten, den Gottesdienst abzuwarten. Cheos

ließ alle Tempel verschließen, damit seine

U-umhaum, durch die Besuchung derselben,
von
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von den schweren Arbeiten, die er, ihnen auf,
legte, nicht möchten abgehalten werden *). Ein
Theil derselben mußte aus dem östlichen Gebir¬
gen große Steine bis an den Nil fortziehen;
von hier wurden sie auf Schiffen weiter hin¬
unter geschafft, und hernach von andern Men¬
schen bis an den Ort ihrer Bestimmung ge¬
bracht. Hundert taufende von Menschen !ö-
seten einander alle z Monathe ab. Man
baute allein zehn Jahre an dem Gerüste,
auf welchen man die Steine in die Höhe
brachte. Dieses Gerüste war aber auch über
Z700 Schuh lang. An der Pyramide, für
welche dieses Gerüste bestimmt war, baute
man aber auch 20 Zahre. Die Baukosten
betrugen über zwey Millionen Thaler, und
dennoch fütterte man die Leute, die an dieser
Pyramide arbeiteten, nur mit Rettichen,
Zwiebeln und Knoblauch. Cheops soll, um
das nöthige Geld aufzubringen, seine schönen
Töchter preis gegeben-haben. Sein Bruder

und

") Schwerlich alle Tempel. Es blieben ja,

ausser den Arbeitern, noch Leute genug übrig,
die den Gottesdienst abwarten konnten. Die

gänzliche Vernachläßiguug desselben hätten die
Hberptiesttr auch wohl mcht zugegeben.
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und Nachfolger Chephren taute gleichfalls'
eine Pyramide, und zwar von äthiopischen
bunten Steinen. Er und sein Bruder regier¬
ten 106 Zahre (von 1165 bis ro;-?). Sein
Nachfolger, des Chcops Sohn, Mykerimis,
öffnete die Tempel wieder, und erlaubte den
Unrcrchanen, zu ihren Familien zurück zu
kehren. Auch er baute eine Pyramide. Die
Pyramiden wurden aber immer niedriger.
Asychis, der nun folgte (iooc>), zierte den
Tempel des Pdthas (Vulkans) zu Theben
mit einem großen und prächtige» Portale, an
welchen schöne Steinbilder in die Augen sie¬
ben. Sein Andenken verewigte er durch eine
Pyramide von Backsteinen. Die Pharao¬
nen, die soviel bauten, hatten, ihren Sitz
zum Memphis. Eben der harte Druck, den
sie ihren Uutcrlhancnempfinden ließen, wa^
aber, wie man vcrmuthet, Ursache, daß in
Untccägypten (um rooo) ein neuer Staat
entstand, dessen Beherrscher bald zu Tanis,
balz zu Dubasius, und bald zu Sais, ihren
Wohnsitz hatten. Alle diese Städte lagen an
den Ausflüssen des NilS. Die ägyptischen
Könige mußten daher mit dem mittelländischen
Meere, und mit den an denselben liegenden

Län-
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Ländern, endlich bekannter werden; sie muß¬
ten der Versuchung, sich in die Angelegenhei¬
ten der Staaten, welche die schmale Landenge
bey Suez, von Aegypten trennte, zu mischen,
immer weniger widerstehen können. In den
folgenden vierhundert und fünfzig Jahren die¬
ses Zeitraumes erscheinen daher auch die
ägyptischen Monarchenimmer öfterer ans den»
Schauplatze der Weltgeschichte.

Fünf-
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Fünftes Kapitel.

Das israelitische Reich zerfällt in zwcy Staaten,

die thcils nnter sich, tyeils mit den Königen von

Syrien, beständig in Handel verwickelt sind.

§^ie Aegypter und alle Staaten in Vorder-
ästen mußten sich allmählig unter das Joch der
oberasiatischen Eroberer schmiegen. Lange
spielte der assyrische Monarch wieder die erste
Rolle. Alle die übrigen Könige dieser Ge¬
gend zitterten vor ihm. Zu der Folge aber
bekamen auch Babylon und Medien eigene
Beherrscher, und von eben diesen wurde das
assyrische Reich vernichtet. So wechseln die
Schicksale der Staaten wie der einzelnen
Menschen!

Das israelitische Reich hatten bereits die
Assyrer zerstört, und das judäische wurde

eine
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eine Beute der Babplonicr. Das traurige

Schicksal dieser bcyden Staaten fällt nur so

lange auf, als man mit dem Charakter der

Nation, und der Denkart ihrer Beherrscher,

noch nicht recht bekannt ist. Ihre Geschichte

ist ein Gewebe von lauter Empörungen, Kü-

nigsmordcn, Zwischenrckchcn, und Kriegen mit

Nachbaren; von lauter, zun: Thcil glücklichen

Bemühungen, die Zchovasreligion ganz zu

unterdrücken. Hierzu kam, daß schon die

Trennung in zwcy Staaten, zwischen welchen

gegenseitige Eifersucht und Feindschaft herrsch¬

te, die Macht der Hebräer ausserordentlich

schwächte; daß mächtige, eroberungssüchtige

Nachbaren diese Umstände, so wie das höchst

unkluge Benehmen der Regenten, sorgfältig

zu benutzen wußten.

Das israelitische Reich, welches Zerobcain

(?75) stiftete, entlehnte in der Folge seinen

Nahmen von der nachmahligen Residenzstadt

Samaria; das andre, dessen Residenz Jeru¬

salem blieb, hieß das Reich von Inda. Je-

robeam wollte seine Uutcrthanen von aller

Verbindung mit Inda entfernen. Als Anbe¬

ter des Jehova mnßten sie aber von einer

Eallctti Wcltg. ir Th. N Zeit
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Zeit zur ander» dem ftyerlichen Gottesdienste

bei) dem Tempel zu Jerusalem bcywohnen.

Alsdcnn konnten sie leicht verleitet werden,

unter die Herrschast des Rehabeams, des

Sohnes Salomo's, zurückzukehren. Zerobeam

beschloß daher, ihnen neue Gegenstände der

Verehrung zu geben. Dicß waren zwcy

gsldne Rinder (Nachahmungen der ägypti¬

schen ApiSbilder) die er an den bcydcn ent¬

ferntesten Gränzen seines Reichs aufstellte.

Unter ihnen sollte eigentlich noch immer Je-

hova verehrt werden; aber bald dachten die

opfernden Israeliten mehr an die Bilder, als

an den Jehova. Jerobeam baute nun auch

auf mehreren Anhöhen Altäre und Tempel;

er führte, um den Umgang mit den Leviten

zu vermeiden, und den neuen Gottesdienst

mit Dienern zu versehen, einen neuen Prie-

stcrstand ein. Anfangs liefen viele Israeli¬

ten, besonders die Priester und Leviten, die

sich nicht entschließen tonnten, die Jchovas-

religion mit dem neuen Glauben zu vertau¬

schen, zu den Uuterlhanen des Rehabeams

über, und die Zahl derselben wurde dadurch

ansehnlich vermehrt. Aber auch im Staate

des Rehabeams wurde die Abgötterei) bald

Herr-
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herrschend. Rchabeam ließ sich durch die Ehr-

Würdigkeit des Jehovcngottcsdicnsies zu Je¬

rusalem nicht abhalten, zur hcydnischcn Reli¬

gion überzugehen. So wenig war jener für

die äusserst sinnlichen Hebräer befriedigend!

Sie wollten die Gegenstände ihrer Verehrung

deutlicher abgebildet haben. Sodann legte

ihnen ihre Nationalrcligion zu viele Fesseln

an. Ihre Machbaren durften sich bei) ihrem

Volksglauben in Ansehung sinnlicher Vergnü¬

gungen nicht so vielen Zwang anthnn. Wie

bald konnte daher der Umgang mit denselben

die Hebräer zur Nachahmung reihen. Unter

den 18 Gemahlinnen und üo Beyschlnfcrinnen

die sich in Nchabeams Harem befanden, mochte

auch manches ausländische Mädchen ftyn, und

Nehabcam mochte mit seinem Bater Saloni»

einerlei) Schicksal haben.

Jerobcam, der König von Israel, hatte

aber noch einen besondern Grund, warum er

den ägyptischen Gottesdienst unter seinen Un-

terthancn einführte. Der ägyptische Pharao

Sisak war sein mächtiger Bundesgenosse.

Bey ihm hatte er gegen Salomo's Verfol¬

gungen Zuflucht gefunden; von ihm wurde er

N 2 jetzt
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jetzt gegen Salomo's Sohn Rchabcam mäch«

tig unterstützt. Sisak überschwemmte, dem

Zerobcam zu Gefallen, Palästina mit einem

zahlreichen Heere, eroberte viele feste Städte

des Königreichs Zuda, und zuletzt auch Jeru¬

salem, und schleppte alle Schatze, sowohl ans

dem Tempel als aus den königlichen Pallästen,

mit fort. Rehabcam mußte sich glücklich schaz-

zen, das Land zu behalten, und seine Hoff¬

nung, den Zerobcam zu unterdrücken, war nun

ganz vereitelt.

Doch Zerobeam vcrlohr seinen BundeS--

genossen Sisak, und dessen Nachfolger fanden

es ihrem Varthcile nicht angemessen, sich in

die hebräischen Angelegenheiten zu mischen.

Diese Umstände ermunterten den Abaja, Ne-

habcams Nachfolger, einen neuen Versuch zu

machen, die Trennung der hebräischen Nation

zu endiget. Er griff daher den Zerobeam

mit einem Heere von 400,000 Mann an,

und dieser wurde, seiner 800,000 Mann unge¬

achtet, so sehr geschwächt, daß er ihm einen

ansehnlichen Thcil seines Landes abtreten mußte.

Jerobeams Nachkommenschaft saß nicht lange

auf dem Throne von Samaria. Sein Sohn

Na-
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Nadab hatte (???) das Unglück, daß cm

gewisser Bacsa ik'm verrathcrischer Weift das

Leben nahm. Eben derselbe rottete, als er

König geworden war, Ierobeams ganzes Ge¬

schlecht aus. Das Schicksal übte dafür an

seinem Sohne Ela Rache aus. Dieser wurde

vom Zimri, dem General über die Streitwa¬

gen, ermordet. Die eben mit der Belage¬

rung einer Stadt bcschässtigte Armee rief ihren

Oberbefehlshaber Omri als König aus. Es

gieng also damahls in Samaria, wie in der

Folge in Consiautinopcl, her. Omri, der

Erbauer der Stadt Samaria, befestigte seine

Regierung so sehr, daß er sie seinem Sohns

Ahab überlassen konnte.

Ahab wählte sich die Tochter eines sidoni-

schcn Königs, die Isabel hieß, zur Gemah¬

lin. Aus Liebe zu derselbe» trieb er phöni-

cischeAbgötterei», und man opferte sogar Men¬

schen. Die Verehrer des Zehova empfanden

darüber einen sehr lebhaften Verdruß. Unter

ihnen fanden sich Männer, denen man, we¬

gen ihrer höhern Einsichten, einen vertrauten

Umgang mit dein Zehova zutraute, die, mit

einer besoudern Wcitklugheit ausgerüstet, die

knnf-
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künftigen Schicksale einzelner Menschen oder

ganzer Staaten voraussahen. Sie verkün¬

digten diese Schicksale in dichterischen Aus¬

drücken. Man nennte dies; Prophezcyhungcn,

Weissagungen, und diejenigen, die sie hervor¬

brachten, hießen Propheten. Solche Prophe¬

ten traten jetzt mehrere nach einander auf,

und wir können die Weisheit derselben ans

ihren noch übrig gebliebenen Schriften beur-

thcilen. Die Propheten hielten es für ihre

Pflicht, die Könige auf die Folgen ihrer schlim¬

men Regierung aufmerksam zu machen; aber

ihre Ermahnungen und Warnungen war.n

meistens vergeblich. So ein Prophet war

Elia, der dem Ahab dringende Vorstellungen

machte, und ihm eine große Thcurung ver¬

kündigte.

Der Abgötter Ahab hielt sich indessen doch

im Kriege sehr brav. Die Könige von Da¬

mast ficngcn an, den Hebräern immer gefähr¬

licher zu werden. Schon Bacsa hatte dem

Könige Bcnhadad I, den der König von Inda

gegen ihn zum Kriege reihte, einen Thcil

seines Landes abtreten müssen. Dessen Sohn

Bcnhadad II, trieb aber seine Forderungen

noch
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„och weiter. Seine Macht war jedoch auch

sehr furchtbar, indem er bereits über z-> kleine

Könige oder Fürsten seiner Herrschast unter¬

worfen halte. Mit Hülfe derselben stellte er

ein zahlreiches Heer auf. Er führte dasselbe

vor Samaria, und verlangte, Ahab sollte

ihn nicht allein für seinen Oberherrn erken¬

nen, sondern ihm auch seine Schatze, so wie

alle seine Weiber und Kinder, ausliefern.

Ahab fürchtete sich erst so gewaltig, daß er

eine demüthige Antwort gab. Als aber Ben-

hadad wirklich Anstalten machte, die verlang¬

ten Dinge abholen zu lassen, da sprachen die

vornehmsten Israeliten ihrem Könige so viel

Much ein, daß sich Ahab ermannte, daß er durch

einen tapfern Ausfall den Syrern eine Nie¬

derlage bcybrachte. Die syrischen Generale

behaupteten, die Israeliten könnten nur auf

Anhöhen gegen sie glücklich scyn, sie müßten

also den Krieg in die Ebene zu spielen suchen.

Venhadad ließ sich dadurch bereden, zum zwey-

tenmahl gegen die Israeliten zu Felde zu zie¬

hen; aber er wurde jetzt auch in der Ebene

so geschlagen, daß er auf 100,000 Mann ein¬

büßte. Benhadad fühlte sich durch diese unglück¬

liche Schlacht so geschwächt, daß er sich gegen

den.
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dm, dem er vorher seine Herrschaft aufdrin¬
gen wollte, demüthigcn, und ihm alles, was
sein Vater erobert hatte, wieder herausgeben
mußte. Doch Bcnhadad erfüllte sei» Ver¬
sprechen nicht pünktlich; er behielt vielmehr
verschiedene Oencr, die ehedem zum israeli¬
tischen Reiche gehört hatten. Dies; veran¬
laßt«: einen neuen Krieg zwischen ihm und
dem Ahab, der sich mit dem Könige Iehosa-
phat von Inda vereinigt hatte.

Abija, der den König Jerobeam von Inda
glücklich bekriegt hatte, hinterließ das Reich
von Inda seinem Sohne Assa, der einen ganz
vorzüglichen Eifer bewies, den Götzendienst zu
zerstören. Er war aber nicht allein ein from¬
mer, sondern auch ein vorsichtiger Regent.
Dieß beweiset ein Heer von beynahc 600000
Man», das er ans seiner iNation aushob.
Da er nur zwei) Stamme beherrschte, so muß
fast jeder wehrhafte Mann derselben zugleich
Soldat gewesen scyn. Assa legte auch an sei¬
ner Granzc verschiedene Festungen an. Viel¬
leicht hatte er die Nothwcndigkcit dieser Kriegs-
rüstungcn vorausgesehen. Ein großer Schwärm
von Arabern überschwemmte das Maische Land;

Assa
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Assa nöthigte ihn aber, sich mit großem Ver¬

lust wieder zurückzuziehen. Assa war wegen

des Bündnisses, das der syrische König Ben-

hadad I. mit dem israelitischen Vaesa geschlossen

hatte, so sehr besorgt, daß er nicht eher ruhete,

als bis er durch alle Schätze, die ihm zu Äe-

bothe standen, den Benhadad bewogen hatte,

von der Verbindung mit dem Bacsa abzugehen,

und demselben einen Theil seines Landes weg¬

zunehmen. Sein Nachfolger Josaphat unter¬

hielt eine noch cinmahl so große Armee als

sein Vater; er hatte 100,000 Kriegsleute.

Aber srcylich war die Zahl der Untcrthancn

desAssa durch viele Ueberlauscr aus den israe¬

litischen Stämmen, welche seine vortreffliche

Regierung hcrbcygclockt hatte, gar sehr ver¬

mehrt worden.

Josaphat brauchte einen Theil seiner großen

Kriegsmacht, um, in Verbindung mit dem

Könige von Inda, den syrischen Monarchen

zu bekriegen. Man sieht daraus, daß die

Könige von Juda mit dem neuen Köniasgc-

schtechtc in Israel ein Freundschastsbündniß

geschlossen hatten. Dicß wurde dadurch be¬

festigt, daßJerobeam, Josaphats Sohn, des

AHabs
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AHabs Tochter Athalia hcyrathcte. Der ge¬

meinschaftliche Krieg gegen die Syrer lief

aber traurig ab. Ahab hatte (897) das Un¬

glück, eine tödtliche Wunde zu bekommen.

Die Verbindung zwischen Inda und Israel

dauerte auch unter AHabs Nachfolgern fort.

Die rereinigten Könige führten nicht allein

gemeinschaftliche Kriege; sie rüsteten auch ge¬

meinschaftlich eine Flotte aus, die nach Tar-

schisch (Tarlessus in Spanien) bestimmt war.

Diese Flotte wurde aber durch einen Sturm

vernichtet. Die Propheten stellten dieses Un¬

glück dem Josaphat als eine göttliche Strafe

wegen seiner Verbindung mit dem Könige

von Israel vor; er rüstete daher seine Flotte

künftig allein aus. Als er älter wurde, nahm

er seinen Sohn Jehoram zum Mitrcgentcn

au; die übrigen Söhne machte er zu Statt-'

Haltern.

Auf die Negierung des Jorams hatte die

Athalia, AHabs Tochter, großen Einfluß.

Dieser verfuhr mit seiner Familie wie ein

türkischer Sultan. Er ließ 6 von seinen Brü¬

der», und verschiedene angesehene Männer,
ermor-
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ermorden, weil cr sie als die Haupter einer

. Gegeuparthey betrachtete. Der Götzendienst

des Baals, den sein Vater und Großvater

unterdrückt hatten, wurde wieder hergestellt.

Die dringendsten Erlnahnuugen des Prophe¬

ten Elia waren vergebens. Nun folgte aber

auch ein Unglück auf das andre. Die Edo-

miter wurden durch Jorams verhaßte Regie¬

rung aufgemuntert, sich dem israelitischen Joche

zu entziehen, und wieder unabhängig zu ma¬

chen. Die Araber und Philister plünderten

Jerusalem, und führten die ganze königliche

Familie, bis auf den jüngsten Prinzen, den

Jons, mit fort. Joram selbst wurde (884)

von einer schrecklichen Krankheit bis zum Tode

gepeinigt.

Ahasta, Jarams Nachfolger, stand wie¬

der mit dem Könige von Israel in Verbin¬

dung. Dieser, der auch Joram hieß, wurde

durch den syrischen Vcnhadad II, in große

Roth versetzt. Die Syrer belagerten Sama,

via, und di« Bewohner dieser Stadt mußten

die schrecklichste Huugcrsuoth ausstehe». Auf

oiumahl aber wurden die Belagerer durch

einen panische« Schrecken überfallen. Sie

bilde-
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bildeten sich ein, das Getöse einer anziehen¬

den Armee zu hören, und nun war ihre Flucht

so schleunig, das; sie ihr Gepäcke zurückließen.

Bcnhadad wurde nicht lange nach diesem

unglücklichen Kriegszuge von dem Hasael-

einem seiner Generale, ermordet, und eben

dieser Hasacl spielte als syrischer Monarch

eine sehr furchtbare Nolle. Dicß erfuhren die

Könige von Israel und Inda.

Der israelitische König Joram bildete sich

ein, jetzt eine günstige Gelegenheit zu haben,

einige Oerter, welche die Syrer noch nicht

wieder zurückgegeben hatten, mit Gewalt weg¬

zunehmen. Er beredete den jungen König

Ahasia von Iuda, gemeinschaftliche Sache

'mit ihm zu machen. Zoran, war aber un¬

glücklich. Er wurde bey der Belagerung der

Stadt Ramcth so verwundet, daß er sich

mußte wegbringen lassen. Seine Abwesen¬

heit benutzte sein Oberfeldherr Zehn, sich zum

Könige von Israel auszuwerfen. Dieser rückte

darauf mir einem starken Haufen von Kriegs-

lcuten nach dem Orte, wo sich Joram auf¬

hielt. Eben war Ahasia zum Besuche bey

ihm. Die Könige wollten entfliehen; aber

Je-
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Joram wurde (88 z) vom Zehn mit einem

Pfeile durchschossen, und Ahasia kam auf der

Flucht ums Leben.

Jetzt war die Zeit gekommen, wo Isa¬

bel, AHabs Gemahlin, die so oiel Unglück

angestiftet hatte, für ihre boshaften und ab¬

scheulichen Handlungen büßen sollte. Das

entschlossene Weib hatte die Dreistigkeit, im

Schmucke einer Königin sich ans Fenster zu

stelle», und dem vorbeyzichendcn Jehn wegen

seiner Aerräthcrey Vorwürfe zu machen. Für

diese Dreistigkeit mußte sie schrecklich büßen.

Ich» schickte, ohne sie einer Antwort zu wü",

digen, jemand ab, der sie zum Fenster hin¬

ausstürzte. Ihr Leichnam wurde nun von

den Pferden zertreten, und von den Hunden

zerfleischt. Ein Schicksal, daß ihr der Pro,

phet Elisa vorausgesagt hatte. Noch lebten

aber viele Personen von AHabs Fam i ; denn

die Könige, die mehrere Gemahlinnen und

Beyschläferinnen hatten, hinterließen auch

gewöhnlich viele Kinder. Es waren nur

allein 70 Prinzen vorhanden. Allen diesen

ließ Zehn die Köpfe abschlagen. Kurz, die

ganze Familie AHabs wurde ausgerottet, und
die-
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ihres Hofes und ihre Anhänger checken. Ahab

hatte die Verehrung des phöuicischen Baals

eingeführt, und diese war gleichsam Hofrclck

gion geworden. Zehn faßte daher den Ent¬

schluß, sie gleichfalls auszurotten. Er verfuhr

dabei) mit vieler List. Man kündigte ein

großes Fest des Baals an, und befahl allen

Priestern, Propheten und andern Verehrern

desselben, bei) Todesstrafe, der Feycr dieses

Festes sich nicht zu entziehen. Der Tempel

ivurde ganz mit Menschen angefüllt, und nun

drang eine Schaar von Kriegslcutcn hinein,

und nahm ein schreckliches Morden vor. Die

Götzenbilder wurden nebst den zu ihrem Dienste

nothigen Gerathsehaften verbrennt, und der

Tempel verwandelte sich in eine öffentliche

Eloakc. Mir ähnlichem Elser vertilgte Zehn

den Baalsdicust in: ganzen Laude. Aber die

Abgötterei) wollte oder konnte er doch nicht

ganz unterdrücken. Jcrobcams Apisbildcr blie¬

ben noch immer stehen, weil die politische

Ursache, die Israeliten von den jährlichen

Wallfahrten nach Jerusalem abzuhalten, noch

immer fortdauerte.

Zl'
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In Jerusalem wurden damahls gleichfalls
sehr traurige Austritte gespielt. Athalia, die
Gemahlin des Iorams, hatte sich, nach dem
Tode ihres Sohnes Ahasia, die Regierung
angemaßt, und die grausamstenMittel ge¬
braucht, um sich auf dem Throne von Inda
zu befestigen. Alle Kinder, die Ioram mit
einer andern Gemahlin gezeugt hatte, wur¬
den »cbst ihren Familien der Herrschsucht den
Athalia aufgeopfert. Von Davids Nachkom¬
menschaft blieb niemand als der kleine Prinz
Jas, der Sohn des Ahasia, übrig. Diesen
holte seine Schwester Ioseba, wahrend der
Zeit, daß die übrigen ermordet wurden, aus
dein Pallaste heraus, und brachte ihn in den
Tempel, zu ihrem Gcmahle, den Hohenpriester
Iojada. Hier lebte er sechs Jahre in Ver¬
borgenen, bis sein Aufseher zu einer Revo¬
lution alles gehörig vorbereitet hatte. Arhalia
regierte nehmlieh äusserst tyrannisch. Sie ließ
die eifrigsten Verehrer des Iehova tödtcn,
um den Baalsdicnst desto sicherer einzuführen.
Ihr Verfahre» wurde so äusserst drückend,
daß sieh eine zahlreiche Parthey ihrer Feinde
bildete. An der Spitze desselben stand der
Hohepriester- Dieser hatte nicht nnr alle Prie¬

ster



stcr und Leviten, sondern auch alle Kriegsbe-
sehlshaber, gewonnen. Mit Hülse derselben
führte er nun eine Revolution aus. Der
kleine Joas wurde als König ausgerufen, und
Athalia mußte sterbe». Der Baalsdienst hörte
nun auch wieder ans.

Joas hatte an dem Zojada einen vortreff¬
lichen Nathgcbcr, dessen Eifer vorzüglich auf
die völlige Wiederherstellung des,Jchvvadienstcs
gerichtet war. Der Tempel desselben war
baufällig geworden. Zur Ausbesserung dieses
Tempels wurde den Unterrhancn eine Abgabe
aufgelegt, welche die Priester und Leviten
einnahmen. Diese bewiesen steh aber bcp die¬
sem Geschaffte so nachlässig und eigennützig,
daß man es ihnen nicht länger anvertrauen
konnte. Man wählte rechtschaffene Einneh¬
mer, und der Hohepriester führte selbst die
Aufsicht. Doch Jojada war schon so alt,
daß er nicht lange mehr leben konnte; er starb
izv Jahre alt. Jetzt zeigte sich in der Re¬
gierung des Joas bald ein Unterschied. Die
Vornehmsien unter den Juden brachten es nun
dahin, daß Joas gegen ihre Abgötterei) Nach¬
sicht bewies, daß er sogar selbst an derselben

Theil
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Thcil nahm. Zachana, der Sohn des Zo-

jada, glaubte sich verpflichtet, dem JoaS des¬

wegen dringende Vorstellungen zu machen;

aber seine Frcymüthigkeit wurde von ihm so

«bei aufgenommen, daß Zoas den Sohn des¬

jenigen, der sein Leben gerettet hatte, in

dem Borhofe des Tempels steinigen ließ. Für

dieses grausame Verfahren wurde er von den

Syrern gezüchtigt.

Hasael, der Monarch der Syrer, war

für die Staaten von Israel und Juda ein

sehr gefährlicher Nachbar. Der König Zehn

von Israel hatte seine ganze Regierung hin¬

durch mit ihm zu kämpfen. Hasael nahm

de» dritthalb Stämmen, die jenseits des Jor¬

dans wohnten, viele Städte ab. Zoachas,

des Zehn Nachfolger (seit 8zü), wurde so

geschwächt, daß er nicht mehr als 50 Pferde,

10 Wagen und ic>ooc> Mann Fußvolk übrig

behielt. Wie sehr hatte sich doch alles seit

Davids Zeiten geändert; Nun kam die Reihe

auch an Inda. Hasael drang bis Jerusalem

vor, und der erschrockene Zoas wußte sich

nicht anders zu helfen, als daß er ihm alle

vorhandenen Schätze, nebst den heiligen Ge-

GallettiWcltg. irLH. S räth-
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räthschaftcn des Tempels, überschickte. Ha?

sael ließ sich dadurch bewegen, wieder abzu¬

ziehen. Nicht lauge hernach wurde aber Je¬

rusalem, nebst noch vielen andern Städten in

Juda, dennoch geplündert.

Hasacls Nachfolger Bcnhadad III. war

nicbt so glücklich, als sein Vater. Er wurde

vielmehr von dem israelitischen Könige Joas

(st. 8:5) dreymahl geschlagen, und zur Ab¬

tretung alles desjenigen gcnöthigt, was sein

Vater erobert hatte. Auch der neue König

von Inda, Amazia, war im Kriege gegen

den Joas unglücklich. Amazia wollte die Edo-

milcr zwingen, der judnischen Herrschaft sich

wieder zu unterwerfen. Diese müssen eine

sehr furchtbare Kriegsmacht gehabt haben,

weil der König von Inda sein inländisches

Heer von zooooo Mann noch durch 100000

Israeliten verstärkte- Auf die Vorstellung

eines Propheten, daß er in Verbindung mit

den Israeliten kein Glück haben würde, schickte

er aber diese Hülfotruppcn wieder zurück.

Hierdurch fand sich der König von Israel na¬

türlich schon beleidigt, und die abziehenden

israelitischen Soldaten rächten sich durch die

Plün-
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Plünderung vieler Maischen Oerter, die uns
ihrem Wege lagen. Wegen dieser Plünde¬
rung verlangte Amazia, den sein glänzender
Sieg über die Edomiter stolz machte, von
dem Ioas Gcuugthuung. Dicß veranlaßle
einen Krieg zwischen Inda und Israel. Ama¬
zia war so unglücklich, nicht nur die Schlacht,
sonder» auch seine Frepheit zu verlieren. Er
mußte sich mit allen Schätzen seines Pallastcs
und des Tempels loskaufen. Da er die Ab¬
götterei, wieder eingeführt hatte, so war er
schon deswegen bey einem großen Theile sei'
ner Nation verhaßt. Er hatte daher das
Schicksal, das sein Vater gehabt hatte; er
wurde <811) ermordet. Sei» Nachfolger,
Asaria oder Usia, folgte den Nachschlagen
des Propheten Zacharia, und bewies sich in
der Unterdrückung der Abgötterei) sehr eifrig.
Dabei) hatte er ein Heer von zooooo Mann,
das von 2600 auserlesenen Officieren auge¬
führt wurde. Sein Vorrath von Kriegsbe-
dürfuissc» war ausserordentlich groß. Unter
andern befanden sich auf den Thürmen dcr
Stadtmauer zu Jerusalem neucrfundcne Ma¬
schinen, mit welchen man große Pfeile und
Steine fortschleudern konnte. Von dcr Vor-

S : tress
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trcffiichkeit seiner Kriegsanstalten wurden die

Philister und andere Feinde zu ihrem Nach'

theile überzeugt. Kurz, Usia regierte glück¬

lich, so lauge Zacharia lebte. Nach dem Tode

desselben veruneinigte er sich aber mit dem

Pricsterstaudc, weil er demselben ins Amt

griff, und auf dem heiligen Altare Weihrauch

anzündete. Er ahmte darin das Veyspicl der

Könige von Israel nach. Allein zur Strafe

seines Frevels wurde er, wie mau erzählt,

vom Aussatze befallen, und der Priestcrstaud

hatte Gewalt genug, ihn von der Negierung

auszuschließen, die sein Sohn Iolham über¬

nahm. (st. 74z)
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Sechstes Kapitel.

Die Könige von Assyrien spielen in Vorderasien
eine furchtbare Rolle. Die Staaten von Israel
und Syrien erreichen ihr Ende. Dido gründet
die Stadt Karthago.

Visher hatten die Könige von Inda und
Israel an dem syrischen Monarchen den mäch¬
tigsten Feind gehabt. Jetzt erschien aber eine
noch fürchterlichere Macht auf dem Schau¬
platze. Assyrien, von dem man seit Sarda-
napals Tod, oder seit yo Jahren, nichts wei¬
ter hört, erlangte in Zeit von fünfzig Jah¬
ren eine solche Größe, daß seine Monarchen
Medien und Babylon ihrer Herrschaft nntcr-
wcrfcn; daß sie über den Euphrat vorrücken,
die Staaten von Damast und Samaria zer¬
stören, und Phönieien, inglcichen Aegypten,

schwä-
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schwachen konnten. Kurz, sie breiteten ihre

Herrschaft bis an das syrische Meer (einen

Theil des mittelländischen Meeres) und bis

nach Afrika aus; nur Tyrus und Inda konn¬

ten sie nicht bezwingen.

Zuerst gcricth Israel mit dem neuassyri¬

schen Staate in Handel. Jerobeam II, der

Nachfolger des siegreichen Joas (st. 8:5), setzte

den Krieg gegen die Syrer mit solchem Glücke

fort, daß die Könige von Hamarh und Da¬

mast sich zum Tribute verstehen mußten. Je¬

robeam war aber kein so guter Regent als

Kricgsmann. Er gab sich keine Mühe, die

Abgötterei) zu unterdrücken; er versäumte die

gewissenhafte Verwaltung der Gerechtigkeit.

Die Propheten dieser Zeit, Jona und Hosca,

ließen es nicht an Warnungen und Vorstel¬

lungen sthlen; aber die Sittcnlosigkeit und

Verwirrung wurde demungcachtet immer herr¬

schender. Die Israeliten thcilten sich in so

verschiedene Parthcyen, daß sie nach dem Tode

dcs Jcrobeams (784) nicht einig werden konn¬

ten, dessen Sohn Zacharias zu ihrem Könige

anzunehmen. DiescrZustand dauerte 11 Jahre,

und Zachacia genoß das Glück, den israeliti¬

schen
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sehen Thron zu bcsihen, nur kurze Zeit. Er
wurde schon nach einem halben Jahre (772),
vor den Augen seines Volkes, von einem
seiner Hofbeamtcn, Nahmens Schallum, er¬
mordet. Aber dieser spiejtc seine Rolle noch
weil kürzere Zeit. Nach dreyßig Tagen töd-
tete ihn Menachem, ein Oberfehlshaber des
Zacharia. Dieser behandelte manche Städte,
die sieh ihm nicht unterwerfen wollten, mit
bcvspiclloser Grausamkeit, indem er sogar der

schwanger» Weiber nicht schonte.

Menachem saß kaum einige Monathe auf
dem Throne von Israel, und er hatte seine
Regierung noch nicht recht befestigt, als sich
(771) der assyrische König Pfuhl den israeli¬
tischen Gränzcn mit einem zahlreichen Heere
näherte. Vielleicht hatten ihn die Könige von
Syrien auf Israel aufmerksam gemacht. Ge¬
nug, Menachem war des Widerstandes so
wenig fähig, daß er sich genöthigt sah, PhulS
Freundschaft mit einer großen Geldsumme zn
erkaufen.

Menachcms Sohn, Fekajah, wurde (750)
von seinem Feldherrn Fekah gervdtet. So

folgte
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folgte in Asrael eine ganze Reihe unrecht¬
mäßiger Regenccu nach einander! Es mar
keine bestimmte Königssamiiic mehr vorhan¬

den, und der Thron wurde gewöhnlich dem¬
jenigen zu Theil, der die meiste Macht hatte.
Fckah verband sich mit den Syrern, um den
König von Iuda mit desto größcrm Nach¬
druck zu bekriegen; es brach aber jetzt eine

Gefahr über sein ganzes Land herein. Der
assyrische Monarch Tiglath Pilcser, der bei)
diesem Kriege nicht gleichgültig bleiben konnte,

rückre nur einem großen Heere herbcy, besetzte
viele israelitische Oertcr, und führte beynahe
den ganzen Stamm Naphthali in die Gefan¬
genschaft. Diese Wegführungcn waren in
jenen Zeiten sehr gewöhnlich. Sie sicherten
den Besitz des eroberten Landes; denn man

besetzte es, anstatt der weggeführten Einwoh¬
ner, mit neuen Eolonistcn aus dem Vater,
lande der Eroberer. Die Gefangnen wurden
dagegen in solche Gegenden gebracht, wo sie,
von ihren Siegern umringt, nicht leicht Hän¬
del anfangen konnten, sondern vielmehr das
Land ganz ruhig bauen mußten. Diese Ge¬
wohnheit der Versetzung herrschte noch zur
Zeit der Römer. Obgleich Fekahs Macht

durch
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durch die Wegführung des Stammes Naph-

thali geschwächt worden war, so wurde er

doch dadurch nicht gehindert, den Krieg gegen

Inda fortzusetzen. Der assyrische Monarch

spielte also blos den wilden Landerverwüster'.

Indessen empfand der König von Inda

die Uebermacht der vereinigten Beherrscher von

Israel und Syrien. Jothan, der sich unter

andern um die Ausbesserung und Verschöne¬

rung des Tempels, ingleichcn um die Befe¬

stigung der Stadl Jerusalem, verdient ge¬

macht Halle, hinterließ (74z) die Negierung

seinem Sohne Ähas, der nun von den Köni¬

gen von Damast und Samaria angegriffen

wurde. Schon befand sich Jerusalem in Ge¬

fahr, ihnen in die Hände zu gerathen; die

vereinigten Könige hielten es aber damals

nicht für rathsam, sich der Stadt mit Gewalt zu

bemächtigen. Vielleicht bewogen sie die Vor¬

stellungen des Propheten Jesaia zum Abzüge;

wenigstens sprach er dem Ahas Muth ein.

Allein AhaS folgte, als die Gefahr vorüber

war, den Nachschlagen des weisen Jesaia so

wenig, daß er vielmehr ein Erzabgöltcr wurde.

Er stellte nicht nur Jerobeams Apisbildcr

wie-
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Wieder auf; er ließ auch noch eine Menge

andrer Götzenbilder verfertigen, und sein eigner

Cohn mußte, dem Moloch zu Ehren, durchs

Feuer gehen. Iesaia verkündigte ihm deswe¬

gen den Zorn des .Jchova, und seine Dro¬

hungen, deren Erfüllung vorauszusehen waren,

trafen wirklich ein. Die vereinigten Könige

erneuerten den Krieg. Der König Rczin von

Damast versetzte dem israelitischen Handel ei¬

nen heftigen Stoß, indem er den Hafen Elath

am rothcn Meere wegnahm. Die Bewohner

desselben mußten ihre Wohnungen und Hab¬

seligkeiten verlassen, und ihre Stellen nahmen

syrische Colonistcn ein. Fekah brachte dem

Heere des Königs von Iuda eine so große

Niederlage bei), daß auf 120000 Inden er¬

schlagen wurden. Indessen bemächtigte sich

ein andrer Theil seiner Kriegsmacht der Stadt

Jerusalem, wo, ausser einem königlichen Prin¬

zen, alle vorhandene Große des Reichs ge-

lödtct wurden. Die Macht des judaischen

Staates war jetzt überhaupt so geschwächt,

daß er fast von allen seinen Nachbarn gcmiß-

handelt wurde. In dieser Verlegenheit wußte

sich Ahas nicht besser zu helfen, als daß er

alle Schätze, die sich im Tempel befanden,

nebst
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nebst seinen eignen Ncichthümcrn, zusammen»

packte, und sie dem Tiglath Pileftr mit der

Bitte übeeschickten, daß er ihm gegen die Kö¬

nige von Israel und Syrien beystchen möchte.

Ahas erlebte nun zwar die Freude, daß der

assyrische Monarch über Damast herfiel, und

die Einwohner in sein Land versetzte; aber er

selbst mußte sich seht unter das assyrische Joch

beugen, und Tribut bezahlen.

Das Königreich Israel hatte kein günsti¬

geres Schicksal. Die assyrische Macht war

jetzt so unwiderstehlich, daß Hcsea, der den

Fekah umgebracht hatte, sich gleichfalls ge-

nöthigt sah, die Herrschaft der Assyrer anzu¬

erkennen (728). Dagegen brachte der König

Hiskias von Inda, der mit den Priestern des

Iehova im besten Einverständnisse lebte, die

Kciegsvcrfassung seines Staates in so gute

Ordnung, daß er es wagen durfte, sich der

assyrischen Herrschaft wieder zu entziehen, daß

er den Philistern nicht nur ihre jüdische» Er¬

oberungen, sondern auch fast ihr ganzes Ge-

bierh, wegnehmen konnte. Der israelitische

König Hosca wollte das assyrische Joch gleich¬

falls wieder abschütteln. Da Israel und

Inda,
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Inda, in Rücksicht Assyriens, ein gemein-
schafrlichcs Interesse hatten, so hätte» sie
dasselbe auch mit gemeinschaftlichen Kräften
befördern sollen. Allein die Eifersucht zwi¬
schen den Heyden verwandten Staaten war so
groß, daß der König von Israel sich lieber
nach einer auswärtigen Hülfe umsah. Er
schloß mit dem ägyptischen Sabako ein
Dündniß.

Dieser Sabako war ein äthiopischer Mo¬
narch, der Aegypten mit Gewalt 'erobert
hatte. Dieses Land hatte vor dieser Zeit
einige Pharaonen, die ihre Unterthanen mit
weisen Gesetzen versahen. Unter ihnen sind
besonders Gncphaktusund Bokchoris berühmt
geworden. Jener that einen Feldzug nach
Arabien, wo er in so große Noch gericth,
daß er mit den schlechtesten Lebensmitteln sich
bchelfen mußte. Nach seiner Rückkunft gab
er Gesetze, welche die gänzliche Verbannung
aller Ueppigkcit nnd Schwclgcrey zur Absicht
hatten; als wenn die ernsthaften Aegypter zu
Ausschweifungen sehr aufgelegt gewesen wä¬
ren! Bokchoris, der sogenannte Weise, gab
Gesetze, welche ihrer Vortrefflichkeit wegen

erst
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erst zu den Griechen, und von diesen zn den

Römern kamen. Aber der weise Gesetzgeber

konnte dem Eindringen der Acchtopicr nicht

widerstehen, und der barbarische Aethiopier

ließ ihn ans dem Scheiterhaufen sterben. Die

äthiopische Herrschaft über Aegypten dauerte

50 Zahre, und die äthiopischen Monarchen

hießen wahrscheinlich Sabako, so wie die

ägyptischen Könige Pharaonen genannt wur¬

den. Sie nahmen ägyptische Euitur an, denn

einer derselben gab sich alle Mühe, seine Re¬

gierung gerecht und menschenfreundlich einzu¬

richten. Er ließ keinen Missethätcr hinrich¬

ten; vielmehr verwandelte er die Todesstrafe

j» die schwere Arbeit, Dämme aufzuführen,

und Kanäle zu graben. Die Städte von

Aegypten erhielten dadurch mehr Höhe und

Bequemlichkeit, als sie seit Sesostris Zeiten

gehabt hatten. Auch baute er verschiedene

Tempel, unter welchen sich besonders der in

der Stadt Bubastus auszeichnete. Der Sa¬

bako, der dem Könige von Israel beystand,

scheint der erste unter denselben gewesen zn

seyn. Seine Verbindung mit Israel beför¬

derte aber den Untergang desselben.

Sal-
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Salmanassar, der assyrische Monarch, eilte

den Folgen dieser Verbindung zuvorzukommen.

Er rückte zuerst in das Gcbicth von Moab,

und zerstörte dir bcyden vornehmsten Städte

desselben. Von da drang er in das israeliti¬

sche Land ein, und die Hauptstadt Samaria

znußte sich (7-2) nach einer Belagerung von

drey Jahren endlich an ihn ergeben. Ihr

Schicksal war der Denkart des wilden Erobe¬

rers angemessen. Sie wurde durch Feuer

zerstört, und alle Einwohner des israelitischen

Landes, die Armen ausgenommen, mußten in

die östlichen Provinzen der assyrischen Monar¬

chie wandern. Viele derselben entwischten je¬

doch ihren Aufsehern, und flüchteten theils

nach Aegypten, theils nach Juda. An ihre

Stelle kamen in der Folge Coionisten, welche

die assyrischen Monarchen in das entvölkerte

Land schickten. Co endigte sich das isracliti-

sehe Reich, nachdem es unter 20 Königen

etwa 250 Jahre gedauert hatte. Eben dieses

Schicksal hatte auch Syrien, und da die

Nacht der Beherrscher Assyriens dadurch sehr

ansehnlich verstärkt worden war, so zeigten

steh für den kleinen Staat von Inda sehr

traurige Aussichten, und wenn er auch noch
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Jahre fortdauerte, so hieng seine Fort¬
dauer meistens von der Gnade der assyrischen
Monarchen ab.

Salmanassar wollre nun auch Phönicien
sich unterwürfig machen. Tyrus und Sidon,
die bepdcn vornehmsten Städte desselben, hat¬
ten um diese Zeit einen gemeinschaftlichen
König. Einer derselben, Rahmens Jthobal
mar der Vater der Isabel, die als Königin
von Israel so viel Unglück stiftete. Unter
den folgenden Königen ist Pygmalion, als
der Bruder der Dido, weicher die Stadt
Karthago gründete, berühmt geworden.

An ihrer Auswanderung war sein Ver¬
fahren Schuld. Dido, die auch Elisa gemimt
wird, war an ihren Oheim Eichaus, einen
vornehmen Priester, vermählt, der ausseror¬
dentliche große Reichthümer besaß. Nach die¬
sen Reichthümerngelüstete dem habsüchtigen
Pygmalion, und die Begierde nach denselben
wurde so leidenschaftlich, daß er den Stchäus
ermordete, um zu ihrem Besitze zu gelangen.
Die kluge Dido wußte ihren Schmerz über
den Verlust, der sie betroffen hatte, sehr gut

i"
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zu verbergen. Heimlich über packte sie ihre

Schätze ein, und eilte, in Gesellschaft ihres

Bruders Barca und verschiedener andrer an'

gescheuen Männer, aus dem Lande hinweg,

wo ihr se viel Gefahr bevorstand. Sie lan¬

dete mit ihrer kleinen Flotte auf der Insel

Eppern, mo die Gefährten der Didv eine

große Anzahl Madchen entführten. Hierauf

fuhren sie auf dem mittelländischen Meere

immer weiter, bis sie es für gut fanden, an

der Küste von Afrika, wo es schon mehrere

phönicische Colonicn gab, zu landen (885).

Die Gegend gefiel ihnen sowohl, daß sie den

Bewohnern derselben ein Stück Land abkauf¬

ten. Sic legten nun eine Stadt an. Hier¬

aus entstand das berühmte Karthago, welches

mit Rom um die Herrschaft über die Welt

stritt.

Der Mnttcrstaat Tyrus erlangte keine so

große Macht. Daran waren hauptsachlich die

benachbarten Monarchen von Assyrien und Ba¬

bylon Schuld. Der König Elulaus hatte das

Unglück, Salmanassars Zeitgenosse zu seyn.

Er hatte sich der Seestadt Gath bemächtigt.

Die Einwohner derselben nahmen ihre Zu¬

flucht
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flucht zum Salmanassar, und dieser näherte

sich den Granzcn von Tyrns mit einem mach¬

tigen Heere; der König von Tyrns brachte

es aber durch einen Vergleich dahin, daß er

wieder abzog. Nicht lange hernach (719)

empörten sich Sidon und andre phönicische

Seestädte gegen die Herrschaft von Tyrus,

und unterwarfen sich dem Salmanassar. Die¬

ser wurde dadurch aufgemuntert, die große

und wichtige Stadt Tyrus selbst unter seine

Oberherrschaft zu bringen. Er griff sie mit

einer Flotte von 60 Schissen an, welche die

übrigen phönicische» Seestädte ohne Zweifel

ausrüsten mußten. Allein die Tyrier hatten

eine solche ttcbericgenheit im Seekriege, baß

zwölf von ihren Schiffen die ganze Flotte

des Salmanassers vernichteten, und dieser

wagte es seit der Zeit nicht wieder, mit ihnen

zur See Krieg zu führen. Er begnügte sich

vielmehr damit, die Stadt Tyrus zu Lande

einzuschließen. Dies; dauerte fünfZahre, und

die Einwohner geriethen dadurch in große Roth.

Salmanassars Tod bcfrcyte sie endlich.

Unter Salmanassars Nachfolger Sanhcrib

machte der König Hiskias von Juda eine»

EallettiWcltg. ir TH. T Vcr-
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Versuch, dem assyrischen Monarchen den Tri¬
but zu versagen. Er rechnete auf den Bey-
stand des äthiopischen Scthon; aber dieser
schützte ihn nicht. Er mußte sich also dein Ean-
herib unterwerfen, und ihm einen sehr ansehn¬
lichen Tribut versprechen. Um diesen auszu¬
bringen, waren alle in Jerusalem befindlichen
Schätze nicht hinlänglich; man mußte sogar
die Goldplatten von den Thoren des Tempels
abreisten. Doch Sanhcrib begnügte sich nicht
einmahl damit. Er wollte vielmehr (714) das
Königreich Zuda sich ganz unterwerfen- Aber
die Armee von 185000 Mann, mit weicherer
Jerusalem belagerte, wurde durch eine schreck¬
liche pestartige Krankheit, die damahls in Pa¬
lästina wülhete, weggerafft. Sanhcrib eilte
nun mit den wenigen Leuten, die ihm übrig
geblieben waren, »ach Ninivc zurück. Hier
hatte er sich durch den unglücklichen Feldzug
so verhaßt gemacht, daß seine Söhne sich unter¬
stehendurften, ihm das Leben zunehmen, und
die Meder benutzten die damahligc Schwäche
des assyrischen Staates, sich unabhängig zu
machen. Sie waren der assyrischen Herrschaft
schon lange überdrüssig, weil man ihnen so
viele fremde Gefangne zuführte. Assarhaddon,

San-
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Sanhcribs Nachfolger, war nicht im Stande,

sie wieder zu unterwerfen; dagegen machte er

das bahyionische Reich zur assyrischen Provinz.

Babylon hatte bisher eigne Könige gehabt,

die aber, wenigstens in den letzten Zeiten, die

assyrische Oberherrschaft anerkannt hatten. Un¬

ter diesen ist besonders Nabonassar mcrkWür-

dig, weil die Vabylonicr unter ihm (747)

ihre Zeitrechnung anficngcn. Assarhaddon hielt

es aber entweder nicht für nöthig, die eignen

Könige von Babylon fortdauern zu lassen, oder

sie hatten durch andre Ursachen wieder aufge¬

hört. Genug, Babylon wurde eine assyrische

Provinz.

Von diesem Assarhaddon wurde auch Ma-

nasse, des Hiskias Sohn, in große Noth ver¬

setzt. Dieser trieb die Abgötterei) so stark/ daß

er es schlimmer als alle seine Vorfahren machte.

Er stellte sogar im Allcrheiligstcn des Tempels

ein Götzenbild auf, und seine eignen Kinder

mußten dem Moloch zu Ehren durcb das Feuer

gehen. Dabcy erlaubte er sich grausame Mit¬

tel, umsein Volk zur Verehrungauslcmdischer

Götzen zu zwingen. Unter solchen Umstanden

T z machte
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machte es den Anbethern des Ichova gewiß
Freude, daß ihn die Assyrer in Ketten und
Banden nach Babylon schleppten. In der
traurigen Lage, in der er sich nun befand,
hatte er Zeit, über sein tyrannisches Verfah¬
ren nachzudenken, und es herzlich zu bereuen.
Da verfaßte er das Bußgcbeth, das »och jetzt

seilen Nahmen führt. Er erhielt jedoch seine
Freyheit wieder, und nun hatte er seine
Denkart so gebessert, daß er noch über go

Jahre einen musterhaften Regenten abgab,
(st. 644) Wie manchen Untcrthancn wäre
eine solche Züchtigung ihres Beherrschers zu
tvünschcn!

Assarhaddon breitete die assyrische Macht
bis nach Aegypten aus. Hier hatte es einem

-Priester des Phtha, Nahmens Scthon, ge¬
glückt, sich in die Reihe der Pharaonen zn
versetzen. Dieser war aber für seinen Stand

so partheyisch gesinnt, daß er dcnKriegssiand
darüber beleidigte, indem er ihn aller seiner
Erbgüthcr und Freyhciten beraubte. Die Sol¬
daten bekamen bald Gelegenheit, sich deswe¬
gen zu rächen. Assarhaddon fiel in Aegypten
xin, und NUN überließen es die Soldaten den

Pric-
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Darüber hatte llntcragyptcn das Schicksal,

entvölkert zu werden. Von der Familie der

alten Pharaonen mochte niemand mehr übrig

fern; daher fanden sich mehrere, die ans die

Regierung Anspruch machten. und das Land

wurde deswegen unter zwölf Fürsten gethcilt.

Einer derselben, Psammetieh, dessen kleiner

Staat am Ausflüsse des Nils lag, machte

sich (S/o) mit Hülfe griechischer Seeräuber

Zum Alleinherrscher von Aegypten. Seit der

Zeil spielen auch die Griechen auf dem Scham

plahe der alten Weltgeschichte eine nicht un¬

wichtige Rolle.

Si^
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Siebentes Kapitel.

Die ursprünglichen, rohen Bcivehuer Griechen¬
lands werden durch Ausländer gcdildcl.

ie Stammväter der Griechen, die unter
den Völkern der alten Welt die höchsie Stufe
der menschlichen Ausbildung erstiegen, waren
rohe Leute, die mit den chemahligenDeut¬
schen, und den amerikanischen Wilden, viele
Aehnlichkeit hatten. Der griechische Boden,
den die Kunst in der Folge so sehr veredelte
und verschönerte, war ursprünglich mit Wäl¬
dern und Sümpfen angefüllt, die allerlei) wil¬
den Thieren zum Aufenthalte dienten. Die
ersten Menschen, die sich in diese Wildnisse
wagten, kamen ohne Zweifel aus dem Lande,
wo die Thracier und Scpthen lebten. Zu die¬
sen gesellten sich aber bald Leute aus dem be-

nach-
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nachbarten Kleinasicn, die anfangs auf Flößen

herüberfchwammcn, und sich zuerst auf der

Halbinsel niederließen, die in der Folge Pe,

loponnes gcnennt wurde. Man nennte diese

Leute Pclasgcr, und sie vermehrten sich all-

mählig so sehr, daß sie die bisherigen Be¬

wohner Griechenlands, die frcylieh noch sehr

einzeln waren, immer weiter nach Norden

zurückdrängten, oder unterjochten. Die ein»

zclnen Stamme und Völkchen, von denen die

Griechen herstammen, hatten überhaupt an¬

fangs keine festen Wohnsitze. Es herrschte

vielmehr ein beständiges Gewühl unier ihnen.

Dieß zeigte sich besonders in den fruchtbarem

und schönern Gegenden Griechenlands, als

in Thessalien, Vöoticn und Arkadien, wo ein

Völkchen daö andre zu verdrängen suchte.

Dicß dauerte so lange, bis vermehrte Volks¬

menge, bis Acker - und Gartenbau, die älte¬

sten Bewohner Griechenlands an gewisse Wohn¬

sitze fesselte.

Anfangs trieben sie blos Jagd und Vieh¬

zucht, und ihre Sitten stimmten mit dieser

Lebensart übercin. Sic brauchten, ausserdem

Fleische von wilden und zahmen Thiercn, Wur¬
zeln.
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zeln, Kräuter und Eicheln zu ihrer Nahrung;

sie bedeckten sich nur Häuten und Fellen, und

bauten sich schlechte Hütten, die anfangs ganz

einzeln standen. Za, sie dachten, wie man

sagt, so roh, daß sie nicht cinmahl in ordent¬

lichen Ehen lebten. Die Gegenstände ihrer

Verehrung waren blos Sonne und Mond.

Da sie erst spar schreiben lernten, so konnten

sich die Begebenheiten ihrer Vorfahren auch

bloS durch mündliche Erzählungen fortpflanzen,

und da wurden sie ganz natürlich mit vielen

mährcbenhaftcn Umstanden verwebt, oder durch

Verwechselung und Verwirrung verunstaltet.

Oesters schrieb man das, was sich mit einem

ganzen Stamme zugetragen hatte, Einer Per¬

son zu, oder man erzählte von Einem Her¬

kules, was mehrere gcthan hatten. Män¬

ner, die durch ihren Heldenmuts) das Völk¬

chen gegen Räuber oder wilde Thierc geschützt

hatte, konnten auf die lebhafteste und fort¬

dauerndste Dankbarkeit rechnen. Man crwicS

ihnen die größte Ehrfurcht. Nach ihrem Tode

ehrte man ihr Andenken auf mancherley Art.

Man wandelte zu ihrem Grabhügel; man

opferte ihnen Getränke, und man befand sich

dabei) in dem Wahne, als wenn man von
dem
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dcm Geiste des Verstorbenen umschwebt würde.

Solche Männer wurden Heroen genennr, und

die Nachrommen hörten dem, der ihre Bege¬

benheiten erzählte, mit Erstaunen und Ver¬

gnügen zu. Sie machten daher den Haupt-

gegenständ der ältesten Geschichte der Griechen

ans. Je weiter man sich von den Zeiten ent¬

fernte, wo der Heroe gelebt hatte, je größer

wurde die Ehrfurcht, die man für denselben

hegte. Die Heroen verwandelten sich in Halb¬

götter. In der Folge wurden die Gegenstände

der Verehrung durch Fremde gar sehr vermehrt.

Die Griechen bekamen nun eine Menge Göt¬

ter, die meistens aus pcrsonificirten phusischen,

zum Theil astronomischen Ideen entstanden

waren. Diese machte die Eitelkeit, oder die dich¬

terische Schmeichelei), zu Stammvätern der vor¬

nehmen Geschlechier. Menschen, die an Flüs¬

sen gcbohrcn waren, hießen Söhne derselben.

Znachus und Axins bedeuten z. B. diejenigen,

die sich an den Fiüssen dieses Nahmcns zuerst

angebaut hatten. Da man nun die Flüsse als

Söhne des Oceanus (des Weltmeeres) betrach¬

tete, so nennte man den Jnachus und den

Ar ins Nachkommen des Oceanus. War einer

über das Meer hergekommen, so hieß er ein

Sohn
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Sohn des NeptunS; Hatto cr cinon KriegS-

mann zum Vater, so gab man ihn für einen

Nachkommen des Mars ans. So kamen Göt¬

ter an die Spitze bor griechischen Stammta¬

feln. Diese Göttergencalogicn wurden von

den Dichtern immer mehr ausgebildet.

Es verfloß jedoch manches Jahrhundert,

ehe die einzelnen Stämme und Horden der

Bewohner Griechenlands einige Bildung er¬

hielten. Dieß geschah nicht eher, als bis sie

unveränderliche Wohnsitze anlegte», oder ihre

Hütten näher zusammenbauten. Die ersten

Städte wurden auf der nördlichen Seite der

Halbinsel, von Pclasgcrn, angelegt. Unter

dieselben gehörten Argos und Sicyon. Die

Stadt Argos soll Znachus, ein Zeitgenosse

Jacobs, gegründet habe». Die Stadt muß

aber noch sehr klein gewesen seyn, denn sein

Cohn PhoroncuS halte Mühe, die bisher in

den Wäldern zerstreut lebenden Menschen zu

bereden, daß sie sich in gemeinschaftlichen Wohn¬

plätzen versammeln möchten. Um diese Zeit

lernten die rohen Griechen erst die Natur uud

den Gebrauch des Feuers kennen, womit sie

Prometheus, der Sohn dcs Iapctus, bekannt

machte.
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machte. Er hatte, wie dic^age lautete, das

Feuer dem Himmel entwendet, oder er war,

nach dem Sprachgebrauch«: des damahligen

Zeitalters, durch den Blitz auf die Natur des

Feuers aufmerksam gemacht werden. Japct

klingt dem Nahmen Zaphcr ähnlich. Prome¬

theus könnte also wohl ein Nachkomme von

Zaphct, Noas Sohne, gewesen scyn, und

dich hieße weiter nichts, als das? ein Theil der

ältesten Bewohner Griechenlands unmittelbare

Nachkomme!! .Japhcts waren.

ZurZcit des Phoroncus(um 1700) bemühet«

sich auch in Mittclgriechenland ein Fremdling,

NahmenS Ogyges, die einzeln lebenden Menschen

unter einem Oberhaupts zu sammeln. Seine

Bemühungen wurden aber durch eine große

Ucbcrschwcmmung, die der von den Bergen

herabstürzende Regen und geschmolzene Schnee,

in dem auf allen Seiten eingeschlossenen Thai¬

lands, verursachte, wieder vereitelt. Einem

Sohne dieses OgygcS schreibt man die erste An¬

legung der berühmten Stadt Elcusis zu.

Solche Ucbcrschwemmungcn, wie die ogp.

Zische, trugen sich aber in Mittelgricchcnland

mehr-
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mehrmals zu. Durch eine derselben wurde»

einsr die Bewohner der Thalcr gcnöthigt, auf

di' nördlichen Gebirge zu flüchten. Hier lag

das schöne, von Pelasgcrn bewohnte Thessa¬

lien vor ihnen. Sie bekamen Lust, sich in

demselben nieder zu lasseu. Zu ihrem Anfüh-

r e warf sich Denkalion, der Sohn des Pro-

zn thens, auf. Die thessalischcn Pclasgcr

kennten den rohen Leuten, mit denen sich

Deukalion über sie hcrsiürztc, wenig Wider¬

st ud thun; sie mußten sich also entweder unter¬

stchen lassen, oder Platz inachen. Die, wclch'e

den letzter» Entschiuß faßten, wanderten nach

K eta und auf andere Inseln im griechischen

Meere, oder nach Böotien, Euböa, Epirus.

Ja sie gicngcn zum Thcil bis nach Italien

und Klcinasicn.

Deukalions Landslcutc nahmen die Sit¬

ten der gcbildet'Ni Pelasger an, und seine

Nachkommenschaft breitete sich allmählig in

ganz Griechenland ans. Einer seiner Sohne,

Rahmens Hellen, legte die Stadt Hellas in

Thessalien an, von welcher in der Folge ganz

Mittslarieebenland seinen Nahmen empficng.

Die herrschenden Bewohner gehörten alle zn
dem
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dcm Stamme des Heltens; sie wurden daher

Hellenen genannt. Hcllens Söhne Ucolus,

Dorus, Nuthus, so wie des letzter« Nach¬

kommen Achaus und Jon, bildeten wieder

neue Stämme, von welchen besondere Land¬

schaften, als Aeolis, Doris, Achajen und

Jonicn, ihren Nähme!? erhielten. Den allge¬

meinen Nahmen Griechen schreibt man eincir

pelasgischen Stamme zu, der sich bei) den

ältesten Bewohnern Italiens vorzüglich bekannt

machte.

Diese Hellenen wurden nun durch Aus¬

länder immer mehr ausgebildet und aufge,

klart. Mancher Aegyptcr, Phonicier und

Kleinasiater, den ein ungünstiges Schicksal,

oder ein Verbrechen, oder auch blos Wande¬

rungssucht, aus dcm Vaterlandc getrieben hatte,

wanderte nach der Halbinsel, und den Inseln,

woraus Griechenland besteht. So mag wohl

mancher einzeln, oder nur in einer kleinen

Gesellschaft, in diesem Lande angelangt scyn.

Zuweilen erschien aber auf cinmahl eine ganze

Colonie, mit einem berühmten Manne an

ihrer Spitze.

Die
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Die erste ansehnliche Colonie führte fiz;6)

der agvptische Prinz Cekrops, ein Zeitgenosse

des MvjcS, nach Griechenland. Wahrschein¬

lich wurde er durch den Druck der arabischen

Hyksos, die daniahls über Aegypten herrsch¬

ten, zu dieser Auswanderung bewogen. Es

folgten ihm viele Leute aus dem kleinen Staate

Eais nach. Er landete auf der Küste von

Anika, deren Bewohner noch in der Zerstreu¬

ung lebten. Indessen harten sie doch schon

ein Oberhaupt, dessen Tochter dcS Cckrops

Gemahlin wurde. Hierdurch verschaffte sich

der Acgyptcr in dieser Gegend so viel Anschn,

daß man ihn nach dem Tode seines Schwie¬

gervaters zu dessen Nachfolger annahm. Nun

war er darauf bedacht, die zerstreuten und

rohen Bewohner des Landes in gemeinschaft¬

liche Wohnplätze zu sammeln, und mit den

Bequemlichkeiten des Lebens besser bekannt z»

machen. Zugleich wünschte er sie gegen die

Einfalle ihrer wilden Nachbarn zu verthcidi-

gcn. Er legte daher auf einer Anhöhe eins

Festung an, die er nach seinem Nahmen Cc-

kropia nennte. Um die Festung bauten nun

die Landescinwohner sich immer häufiger an.

So bildete sich eine Stadt, die Cckrops dem

Schutze
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Schutze der Göttin Athene oder Minerva em¬

pfahl. Dieß war der Ursprung der berühm¬

ten Stadt Athen, deren Bewohner allmäh-

lig alle die Eultnr bekamen, die Cekrops

und seine Saiter ans Aegypten mitgebracht

hatten.

Der kleine Staat, den Cekrops gestiftet

hatte, kam nicht lange hernach an die Fami¬

lie des Dcnkalions. Dessen Sohn Amphik-

tyon heyrakhete eine Enkelin deeCckropS, nnd

verdrängte den Vater derselben. Er war übri¬

gens derjenige, der unter den kleinen Staa¬

ten Griechenlands die erste Verbindung errich¬

tete. Ans seinen Antrieb schickten sie jährlich

zweymahl Abgeordnete nach Thermopylä, und

in der Versammlung derselben wurde» ineht

nur alle Händel, welche die Ruhe nnd Si¬

cherheit der verbundenen Staaten stören konn¬

ten, geschlichtet, sondern auch die zur Bei anp-

tnng derselben nöthigen Maasregcln festgesetzt.

Durch diese weise Anordnung bewirkte Am-

phiklyvn, daß die einzelnen Stämme der Grie¬

chen allmählig in eine Nation zusammen¬

schmolzen.
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Zur Zeit des Amphiktyonß ließ sich (1490)

wieder eine ansehnliche Colonic in Griechenland

nieder. Damahls war es noch sehr gewöhn¬

lich , daß schöne Madchen von ihren feurigen

Liebhabern entführt wurden. Ein Prinz, den

man in der Folge für den Gott Zcvs (Jupiter)

selbst ausgab, hatte dem phönicischcn Fürsten

Agcnor seine Tochter Europa geraubt. Der

betrübte Vater schickte seinen Sohn Kadmus

aus, die verlohrne Schwester wieder zu finden.

Kadmus fand sie nirgends. Da er es nun

nicht wagte, ohne die Schwester nach Hanse

zu kommen, so secgclte er immer gegen Westen,

bis er nach der griechischen Landschaft Böoticn

kam. Der Anblick derselben war nichts weni¬

ger, als anlockend. Eine große Ueberschwem-

mung, die nicht lange vorher hereingebrochen

war, hatte die wenigen Bewohner dieser Ge¬

gend entweder des Lebens beraubt, oder ver¬
trieben. Den Boden bedeckte ein vom ver¬

dunsteten Wasser hinterlasseucr Schlamm, der

unter andern großen Schlangen zum Aufcnt-

halte diente. Von denselben wurde mancher

von den Gefährten des Kadmus getödret; end¬

lich gelang es ihm aber dennoch, die Gegend

von den Unthieren zu reinigen, und bewohn¬
bar



bar zu machen. Einige Stamme der Landes-
eiuwohncr mußten seine Oberherrschaft anerken¬
nen. Dafür theilte er ihnen die Kenntnisse
seines Vaterlandes Phönieicn mit. Er lehrte
sie unter andern, das Kupfer bearbeiten, und
Steine graben. Seinen Wohnsitz verlegte er,
so wie Cckrops, in eine Vprg, die auf einer
Anhöhe lag, und Cadmea genemit wurde. Um
dieselbe schloß sich späterhin die Stadt Theben
an. Küdmus wurde aber nicht aliein für sei¬
nen kleinen Staat, sondern für ganz Grie¬
chenland, ein wichtiger Mann. Er brachte
die ersten Buchstaben, sechzehn an der Zahl,
dahin; er machte die Griechen mit dem Wein¬
bau bekannt; er lehrte sie die Zeugungskraft
der Erde benutzen, oder, mit andern Worten,
das Land bauen. Dieß beweiset die Vereh¬
rung des Dionpsus (Bacchus) und der Aphro¬
dite (Venus) die er unter seinen Unterthanen
einführte.

Etwa fünfzehn Jahre später als Kadmus
(1475) kam abermahls ein vertriebenerägyp-
tischcr Prinz, Nahmens Danaus, mit einer
Colonie nach Griechenland. Er landete in
dem kleinen Staate Argos auf der nördlichen

GallettiWeltg. irTH. U Küste



Zv6

Küste von Peloponncs, der von den Nach¬

kommen dcsJnaehns und Phoroncns beherrscht

wurde. Diese mußten aber dem mächtigem

und gebildetem Fremdling weichen. Danaus

brachte ein Schiff mit 50 Nudern nach Grie¬

chenland; vielleicht eins der ersten großen

Schiffe, das die Griechen zu sehe» bekamen.

Doch Cekrops kam doch gewiß nicht auf einem

Floße nach Griechenland! Die Griechen konn¬

ten also mit den Schiffen damahls nicht mehr

ganz unbekannt seyn.

CckropS und Äadmus hatten sie höchst wahr¬

scheinlich bereits auf den Ackerbau aufmerksam

gemacht. Dennoch sollen, wie die Sage lau¬

tet, erst Ceres und Triptolemns den Ackerbau

in Attika, und zwar in der Gegend von Eleu»

sis, eingeführt haben. Ceres war in Sicilicit

gebohrcn, wo in jenen Zeiten schon fleißiger

Ackerbau getrieben wurde. Ein vornehmer

Herr (nach den Dichtern sollte es Zevs selbst

gewesen seyn) entführte ihre schöne Tochter

Proserpina. Die betrübte Mutter beschließt,

ihr geliebtes Kind überall aufzusuchen. Sie

schifft auf dem mittelländischen Meere umher,

bis sie nach Griechenland kömmt. Sie durch-wan-
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Mindert Arkadien, Arges; endlich läßt sie sich

in Anika, in der Gegend von Elcusis, nieder.

Hier wird sie von einen gewissen Celcus mit

aller Gastfreundschaft aufgenommen. Aus

Dankbarkeit macht sie sein todtkraukes Kind

wieder gesund. Dieß war Triptolem, der,

als er erwachsen war, ihr wärmster Anhänger

wurde, und die Einführung des Ackerbaues

unter seinen Landsleutcu mit allem Eifer be¬

trieb. Dieß kostete ihm viel Mühe; denn

die wilden Landcscinwohucr fanden es erst gar

nicht bequem, ihre Nahrung, die ihnen bis¬

her so wenig Anstrengung kostete, im Schweiße

ihres Angesichtes sich zu erwerben. Tripto¬

lem wcihcte dem Andenken der Ceres ein Fest,

wo sie als Gesetzgeberin verehrt wurde, weil

Gesetze unter einem Volke nicht eher statt

finden können, als bis es durch den Ackerbau

an unveränderliche Wohnplätzc gefesselt ist.

Mit diesem Feste wurden in der Folge die

Mysterien verbunden. Dieß waren geheim»

nißvollc Gebräuehe, bey welchen die Einfüh¬

rung des Getreide-und Weinbaues, und des

ordentlichen Menschenlebens, durch sinnbild»

liehe Vorstellungen gefeyert wurde.

U 2 Un-
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Unter den Griechen, die jetzt in verschie¬

denen Gegenden schon Getreide bauten, fand

sich jetzt auch Dichtkunst und Musik ein. Aus

dem südlichen Theilc von Thraeien, weiches

in spaten Zeiten Macedonien hieß; aus der

Gegend des Herges Olymp, kam (1Z70) der

Sanger Orpheus nach Mittelgriechenland,

und zwar nach Böoticn. Die Töne seiner

Stimme und seiner Lcyer entzückten die rohen

Bewohner dieser Gegend so sehr, daß sie ihm

die Herzen derselben gewannen, daß sie die

Sitten derselben milderten. Nun sagten die

Dichter in ihrer Sprache, Orpheus halte Tic-

gcr und Löwen gebändigt; er hätte Baume

und Felsen in Bewegung gesetzt. Er holte

seine Kunst zum Theil aus Aegypten, und

die Griechen wurden durch ihn mit dem gan¬

zen Göttersysiemc bekannt gemacht. Der

Olymp, der vaterländische Berg des Orpheus,

verwandelte sich nun in den Eitz der Götter.

Die Grieche», welche m-sprünglich blos

Sonne und Mond verehrten, hallen nunmehr

eine Menge Götter, die durch Ausländer zu

ihnen gebracht worden waren. Anfangs wa¬

ren es Götter besondrer Stämme oder Völ¬

ker;
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ker; allmählig wurden sie aber für alle Grie¬
chen Gegenstände der Verehrung. Einige
von diesen Göttern wurden schon von den
Pelasgern angebethet. Diese Götter vermehrte
eine klcinasiatische Colonie, die ein vertriebe¬
ner trojanischer Prinz, Rahmens PclopS,
(1Z40) nach der Halbinsel Griechenlands
brachte. Er hatte viele Reichthümcr seines
Hauses gerettet, die ihm unter den armen
Bewohnern Griechenlandsein großes Ansehn
verschafften. Er selbst war zwar nur König
von Elis; seine Nachkommenaber brachten
fast alle kleine Staaten der Halbinsel unter
ihre Herrschaft, und diese wurde daher Pelo-
pvnnes oder Pclopsinsel genannt. Durch den
Pelos und seine Landsleute kamen nun klein-
asiatische Sitten, Kenntnisse und Neligions-
gebrauche nach Griechenland.

Die Griechen, die durch Ausländer eine
größere Ausbildung und Aufklärung erlangt
hatten, warteten jetzt nicht mehr, bis Fremde
zu ihnen kamen, sondern fiengen nun an,
entferntere Länder und Nationen selbst aufzu¬
suchen. Sic legten sich in dieser Absicht mit
großem Eifer auf die Schiffahrt. Anfangs ga¬

ben
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Ken sie Seeräuber ab. Hierin ahmten sie

ohne Zweifel das Veyspiel der Bewohner deS

benachbarten KleinasicnS nach. Genug, daS

griechische Meer wimmelte so sehe von Seeräu¬

bern , daß man von einer Küste, von einer

Znscl zur andern, nicht sicher fahren konnte.

Endlich fand sich eine Seemacht, die im

Stande war, dieser Sceraubcrel, Einhalt zu

thun.

Auf der ansehnlichen Insel Kreta, die

jetzt Candia gencnnt wird, gab es schon ziem¬

lich lange einen Staat, dessen Beherrscher

gewöhnlich Minos hießen. Einer dieser Kö¬

nige machte sich (1450) um die gute Einrich¬

tung der politischen Verfassung seines kleinen

Reiches sehr verdient. Bisher war die Ruhe

der Bewohner von Kreta durch fremde Abcn-

theurer aus Asien, die auf dieser Insel ihr

Glück versuchen wollten, sehr häufig gestört

worden. Minos wurde dadurch bewogen, die

zerstreut wohnenden Leute in Einen Körper

zu vereinigen, und ihnen durch Gesetze eine

gemeinschaftliche Verfassung zu geben. Die

Verordnungen, durch die er dieses zu bewir¬

ken suchte, fanden auch unter den übrigen
Grie-
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Griechen so viel Beyfall, daß man ihn für

einen Vertrauten des Zevs hielt, daß ihn die

Dichter zu einem von den Nichtern des Schat¬

tenreiches machten. Ihr Lob rechtfertigte der

blühende Zustand, in welchen Minos seinen

Staat versetzt hatte. Sein Enkel, der unge¬

fähr fünfzig Jahre hernach (1400) lebte, be¬

fand sich im Stande, eine ansehnliche Flotte

auszurüsten, mit welcher er die Seeräuber

von den benachbarten Inseln vertrieb. Er

verfuhr dabei) mit so vielem Nachdruck, und

so unerbittlicher Strenge, daß die Ruhe und

Sicherheit auf dem griechischen Meere nun

nicht mehr gestört wurde. Er war es auch,

der auf dem mittelländischen Meere die erste

Seeschlacht lieferte, und es gab damahls keine

andre Seemacht, die ihm die Herrschaft auf

diesem Meere streitig machen konnte. Dicß

empfanden unter andern die Athcnicnser, von

welchen Minos beleidigt worden war.

Androgcos, der Sohn des Minos, war

nach Athen gerciset, um der Fcyer des Mi-

nervafcstcS bepzuwohnen; doch Aegcus, der

damahls Anika beherrschte, ließ den Prinzen

aus rmbekaimttn Ursachen durch Meuchelmör¬
der
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der das Leben nehmen. Der gekrankte Vater

segelte mit seiner Flotte nach Attika herüber,

stieg ohne Hindernis! ans Land, und bedrohte

die Stadt Athen. Unter den Athenern herrschte,

um ihr Unglück zu vermehren, auch noch eine

ansteckende Krankheit, die ihnen alle Gegen-

wehre unmöglich machte. Sie mußten sich

also demürhigcn; sie mußten, um den Zorn

des Muios zu besänftigen, sich verbindlich

macheu, alle sieben Jahre sieben Jünglinge

und eben so viel Mädchen nach Kreta zu

schicken. Hier wurden sie dem Geiste des

verstorbenen Prinzen aufgeopfert, und, wie

die Sage lautete, dem Ungeheuer Minotau-

rus vorgeworfen. Dicß dauerte so lange, bis

Thcseus, der Sohn des Acgeus, die Athener

von diesem schrecklichen Tribute befreyte.

Thcseus war einer von den griechischen

Prinzen, welche an der berühmten Argonau-

tcnsahrt nach Kolchis am schwarzen Meere

(auf der kaukasischen Landenge) Antheil nah¬

men. Dieses Land brachte nicht nur alle zum

Schiffbaus uöthigcn Materialien in großer

Menge hervor, sondern es wurde auch von

Flüssen durchströmt, welche hgufi^ Goidkorn-

chcn
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chen mit sich führten. Diese fiengen die Be¬

wohner dieser Gegend mit Lämmerfcllen auf.

Co bildete sich die Sage vom goldnen Lam-

merfellc, oder Vließe. Diese goldnen Lammer-

felle wurden nun so berühmt, daß sie die Grie,

chcn nach ihrem Besitze lüstern machten, und

schon hundert Zahre vor der Argonautenfahrt

(izgo) hatte es ein böotisehcr Prinz, Rah¬

mens Phrixns, gewagt, nach Kolchis zu schif¬

fen. Zu diesem Entschlüsse bcwog ihn dicVcr-

zweisiung über die ungerechte Behandlung, die

seine Stiefmutter ihm und seiner Schwester

Helle widerfahren ließ. Er flüchtete, begleitet

von seiner Schwester, erst nach Thessalien,

und von da trat er die Schiffahrt über das

schwarze Meer an; aber Helle verunglückte

in der Meerenge Hellespont, deren Nahmen

ihr Andenken verewigt.

Von ungleich größerm Umfange, als dieser

Scczng des Phrixus, war die berühmte Fahrt

der Argonauten, die sich etwa hundert Zahre

später ereignete (1-80). Den PhripuS hatte

eine büse Stiefmutter zu dem Entschlüsse ge¬

bracht, sich auf das Meer zu wagen, und ein

ungerechter Oheim war daran Schuld, daß

der thcssalischc Prinz Jason die Argonantcn-

fahrt
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fahrt veranstaltete. Jason hatte einen Oheim,
Nahmcns Pclias. Dieser sollte blos den Vor¬
mund abgeben; er wünschte aber den Thron
selbst zu besitzen. Sein Neffe Jason war ein
muntrer, ruhmbegieriger Prinz. Er ließ sich
also leicht bereden, eine Fahrt nach dem so
sehr gepriesenen Kolchis vorzunehmen. Das
Abentheuer war so anlockend, daß die meisten
Söhne der damahligcn griechischen Fürsten an
demselben Thcil nahmen. Man baute ein
Schiff, das alle bisherige Schiffe der Grie¬
chen an Größe übertraf. Es war eine Ga¬
leere, die den Nahmen Argo cmpficng, und
die Schiffer wurden daher Argonanten oder
Argoschisscr gcncnnt. Es befanden sich unter
ihnen sehr berühmte Helden. Das Anden¬
ken der bcyden in Leibesübungen ausserordent¬
lich geschickten Prinzen Castor und Pollur,
der Vrüdcr der berühmten Helena, wird
noch jetzt durch ein Sternbild erhal¬
ten. Unter den übrigen zeichneten sich der
erstauncnswürdige Herkules, der Sänger Or¬
pheus , der athenische Prinz Thcscus, und der
Steuermann Tiphps, aus. Letzterer war so
geschickt, daß er ein Schiff selbst im Sturme
regieren konnte.

Die
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Die Fahrt gieng durch dm Hellespont in

das schwarze Meer. Die Geschichte derselben

ist durch Sagen und Dichter in so viele mähr-

chcnhafts Umstände verhüllt worden, daß man

die eigentliche Begebenheit gar nicht mehr

herausfinden kann. Der Held Jason mußte,

um das goldne Fell zu erobern, das Unge¬

heuer, von dem dasselbe bewacht ward, besie¬

gen. Das Abentheuer war höchst gefährlich;

aber die Prinzessin Medca, die Tochter des

Königs von Kolchis, wußte ihn durch ihre

physischen Kenntnisse, die ihr den Nahmen

einer Zauberin verschafft hatten, so gut zu

unterstützen, daß Jason das Abentheuer glück¬

lich bestand, und das Vließ erbeutete. Hier¬

auf traten die Argonauten ihre Heimreise an;

sie verirrten sich aber so gewaltig, daß sie

auf einem großen Umwege nach Hause kamen.

In Ansehung dieses UmwegcS sind die Nach¬

richten nicht einstimmig. Nach einigen brach¬

ten die Argonauten ihre Galeere bis an die

Mündung des Dniepers, fuhren in derselben

aufwärts, so weit sie kommen konnten, zogen

sie sodann etwa sechs Meilen weit zu Lande

bis zur Düna fort, liefen aus derselben in

die Ostsee, giengei, durch den Sund, umschiff¬
ten
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tcii die Küsten von England, Frankreich, Spa¬

nien und Portugal!, kamen durch die Straße

von Gibraltar in das Mittclmccr, und fuh¬

ren auf demselben wieder nach Hause. Andre

lasten sie aus dem schwarzen Meere in die

Mündung der Donau, von da bcy Belgrad

in die Sau, und nun über das feste Land

bey Aquileja ins adrialische Meer, gehen. Die

letzte Neisc ist noch abcntheucrlichcr. Man

stellte sich die Helden vor, wie sie ihre Äa-.

leere über Berg und Thal fortziehen! Dicsi

war die in der alten Welt so hochberühmte

Argonauteufahrt, deren Andenken ein Beherr¬

scher der Niederlande, durch die Stiftung eines

der angesehensten Ritterorden in Europa, vcr,

ewigt hat.

Die Scekcnntniß, die sich der athenicn-

sischc Prinz Theseus auf dieser Fahrt erwor¬

ben hatte, gab ihm Muth, sein Vaterland

von dem Menschcntribute, den es dem Könige

von Kreta entrichten mußte, zu bcfrcyen. Es

glückte ihm, die Seemacht von Kreta so zu

schwächen, daß Minos dem Tribute entsagen

mußte. Dicß lautet aber nach den griechi¬

schen Sagen folgendermaßen. Theseus faßte
den
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dm kühnen Entschluß, daß Ungeheuer Mino-

taurus zu tödtcn. Er begleitete daher die

Söhne und Töchter des Vaterlandes, die nach

Kreta geschickt wurden. WasMcdea für den

Jason war, das wurde jetzt Ariadne für den

Thesus. Ariadne liebte den athcniensischen

Prinzen so zärtlich, und dennoch konnte sie

Thesus auf der Insel Naxos verlassen! Ein

weisses Seegel sollte dem alten Könige Aegcus

die glückliche Nükkchr des Sohnes verkündi¬

gen; aus Versehen blieb abcr das gewöhn¬

liche schwarze ausgespannt. Der Vater be¬

trübte sich darüber so sehr, daß er sich in

das zwischen Griechenland und Kleiuasien be¬

findliche Meer stürzte, das nach ihm das agäi-

sche genennt wurde. Sein Sohn ThesuS,

der nun König von Athen wurde, machte sich

um die Verfassung dieses kleinen Staates sehr

verdient. Er zog die zwölf Gemeinden, in

welche die Einwohner desselben abgesondert

gewesen waren, in einen Körper zusammen,

und theiltc das Volk in drei) Stünde. Diese

bekamen so viele Vorrechte, daß dem Könige

blos die Anführung des Heeres, und die Voll¬

ziehung der Gesetze, übrig blieb.

Der
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Der feurige Thcsus fühlte sich aber noch
nicht gestimmt, die Früchte seiner verdienst¬
lichen Bemühungen in Ruhe zu genießen. Er
bestand vielmehr noch manches Abentheuer.
Hierzu verleitete ihn das Veyspicl so man¬
cher andern Fürstensöhneseines Vaterlandes,
dessen damahligcrZnstand, die Neigung zu
Abentheuer» zu reihen und zu unterhalten,
äusserst geschickt war. Man denke sich ein
Land, wo wilde Thicrc, wo Räuber und Mör¬
der die Ruhe und Sicherheit so häufig störten;
wo mancher Vater und mancher Bräutigam
durch die Entführung seiner Tochter, oder sei¬
nes Mädchens, betrübt wurde. Wie mancher
romantische Auftritt mußte dadurch veranlaßt
werden! Wie mancher Jüngling mußte sich
zu kühnen Thatcn gereiht fühlen! Diesen Geist
zu entwickeln und zu nähren, wirkte schon
die damahlige Erziehung der griechischen Prin¬
zen, bei) der die Ausbildungder körperlichen
Kräfte fast alles ausmachte.

Meistens wurden die Helden durch ungün¬
stige Schicksale, die sie in oder ausser dem
Vaterlande verfolgten, zu dem Entschlüsse be¬
wogen, ans Abentheuer auszugehen. Der

von



Zry

von den griechischen Sogen so hoch gepriesene

Bcllcrophon, ein Prinz von Korinth, lebte

einige Zeit hindurch um Hofe zu Theben.

Die Königin fand ihn so liebenswürdig, daß

sie der Neigung zu ihm nicht widerstehen konnte.

Allein der korinthische Prinz dachte zu tugend¬

haft, um ihren Wünschen Gehör zu geben.

Die innigst gekränkte Königin fühlte jetzt nichts

als Rache. Sie beschuldigte den Prinzen der¬

jenigen Absichten, die sie so gern bcy ihm ge¬

funden hätte. Ihr Gemahl Prötos schickte

ihn nun zu seinem Schwiegervater, dem Kö¬

nige Jobatcs von Lycicn in Klcinasien. Nun

mußte Bcllerophon mit Menschen und Thie¬

ßen kämpfen.

Prötos hatte einen Bruder, Nahmens

Akrisius, der ihm die Halste des Reiches

entriß. Diesen drohete eine Prophezcihuug

mit dem Schicksale, daß ihn ein Enkel vom

Throne stürzen würde. Der ängstliche Akri¬

sius sperrte nun seine Tochter Dauae in einen

mit metallenen Thören und Schlössern ver¬

wahrten Thurm ein. Dennoch fand ein Lieb¬

haber der Danae Gelegenheit, der eingeker¬

kerten Prinzessin seinen Besuch zu machen.
Wer-
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Vcrmnthlich hatte er de» Gefängniswärter ge¬
wonnen. Nun verbreitete sich die Sage, Zcvs,
der so manchen Roman spielte, wäre der Danae
in der Gestalt eines goldnen Regens erschie¬
nen. Die Frucht dieses Besuches war der
berühmte Pcrscus. Voll des höchsten Unmuths
siecktc Akrisius Mutter und Kind in eine Kiste,
die er den Wellen Preis gab. Diese brach¬
ten sie nach einer kleinen Znsel, deren Fürst
den Pcrscus aufzog, und von eben diesem
Pcrscus werden viele Abentheuer erzahlt, die
mit fabelhaften Umständen verwebt sind. Von
diesen wollen wir nur die anführen, welche
die Medusa und die Andromcda betreffen.
Medusa, ein reihendes Mädchen, hatte das
Schicksal, daß ihr der Mcergott Neptun (ver-
muthlich ein Seefahrer) selbst im Tempel der
Minerva Gewalt anthat. Die erzürnte Gör¬
tin schuf nun die schönen Haare der Medusa
in Schlangen um, denen sie die Kraft ver¬
lieh, die Menschen in Stein zu verwandeln.
Dennoch gelang es dem Pcrscus, sich des
Medusenhaupteszu bemächtigen,und dasselbe
an seinem Schilde zu befestigen, wo es ihm
manchmahl aus der Roth half. Ein ander¬
mahl, fand der Abentheucrer ein herrliches

Mäd-
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Mädchen ganz unverhüllt an einen Felsen an¬
geschlossen,um von einem Ungeheuer verschlun¬
gen zu werden. Pcrscus erlegte aber das
Ungeheuer, und erwarb sich dadurch die Hand
der schönen Andromcda. Eben dieser Pcrscus
baute sich eine neue Residenzstadt, die er Mh-
ecnä nennte.

Des Pcrscus Enkel Amphitryon war der
vcrmeynte Vater des Herkules, dessen Mut¬
ter Alkmcnc den höchsten Gott Zevs zum Anbe¬
ther hatte. Herkules war gleichsam der Sim¬
sen der Griechen. Sein Oheim Eurysthcus
benutzte seinen Hang zu Abentheuer,,, um
ihn zu entfernen. Herkules spielte nun eine
abcnthcuerlichc Nolle, die durch Sagen und
Dichtungen ein sehr fabelhaftes Anschn be¬
kommen hat. Er kämpfte mit Löwen, mit
Schlangen, mit wilden Schweinen, mit Cen-
tauren; er reinigte den großen Ochsenstall eines
Königes durch einen hincingcleiteten Fluß; er
holte die Atteste, die Gemahlin des Admels,
sogar ans der unterirrdischen Welt wieder her¬
auf. Herkules schwärmte aber nicht allem
in Griechenland, sondern auch in Thracien,
Italien, und andern Ländern von Europa, umher.

Gallctti Weltg. irTH. X Er
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Er soll sogar in Aegypten und Lybien gewe¬

sen seun. Der Held mit den ausserordent¬

lichen Leibeskräfte» war aber doch zu schwach,

den Anfechtungen der Liebe zu widerstehen,

und er wurde darüber in mehrere Lieleshän-

del verwickelt, die ihn endlich um den Ver¬

stand brachten. Herkules starb auf einem

Scheiterhaufen, den er selbst angezündet hatte.

Ans dem verehrten Helden wurde zuletzt ein
Gott-

Durch den Ruhm des Herkules wurde

auch Thescus angefeuert aus Abentheuer aus¬

zugehen. Er entführte die Prinzessin Antiope

aus dem Lande der Amazonen; er schlug sich,

aus Freundschaft für den Pirithons, de» Für¬

sten der Lapichen in Thessalien, mit de» Ccn-

tauren herum, welche unter andern Griechen

in der Kunst, Pferde zu bändigen, zuerst eine

große Fertigkeit sich erwarben. Anfangs glaub¬

ten die einfältigen Leute, die sie sahen, eine

neue Art von Thiercn zu erblicken. Darüber

entstand die Sage von den Centauren, die

aus Mensch und Pferd zusammengesetzt seyn

sollten. Ihr Nähme bedeutet Schützen, welche

auf die Ochsenjagd gehen. Es mag also in

Thes-
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Thessalien ehcdtm wilde oder Auerochsen gege¬
ben haben. Die Ccntauren hielten sich auf
den Bergen auf, von denen Thessalien einge¬
schlossen wird, und die Bewohner des Thal¬
landes waren ihren Gewaltthätigkeitenunauf¬
hörlich ausgesetzt. Gegen diese Centauren stand
nun Thesaus dem Pirirhous bey. Dennoch
hielt es Pieithous für rathsam, die Freund¬
schaft der Anführer der Centaurcn nicht ganz
zu vernachlässigen. Er lud sie daher zu seiner
Hochzeil ein, bcy der auch Herkules und The-
seus sich einfanden. Einer von den Ccntau¬
ren aber fand die Braut Hippotame so äusserst
reihend, daher, durch Wein und Liebe erhitzt,
die Prinzeßin entführen wollte, und die Freunde
des Bräutigams mußten hartnäckig und lange
kämpfen, ehe sie die Ccntauren entfernen konn¬
ten. Thescns und Pirirhous thcilten hierauf
noch manches Abentheuer. Als jener endlich
wieder nach Athen zurückkehrte, wollte er die
Gränzcn der königlichen Gewalt, die er selbst
bestimmt hatte, überschreiten. Dadurch zog
er sich aber so vielen Haß zu, daß er genöthigt
war, sich zu entfernen. Er begab sich nach
der Insel Seyens, wo er das Unglück hatte,
von einem Felsen herabzustürzen. Eben das

A - athe-
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Achtes Kapitel.

Die Kriechen ziehen mit vereinigter Macht nach
Kleinasien, um Troja zu zerstöre». Wichtige
Folgen dieser Begebenheit. Keltcsie Geschichte
Italiens. Ursprung der griechischenStaate»
auf der Westküste von Kleinasien.

sicher hatten die Griechen sich mcistc"snuv

in ihrem Lande herumgetummclt. Einzelne

Haufen der Griechen waren zwar nach Kolchis

geschifft, und die Griechen hatten die Seestädte

auf der ihnen gegen über liegenden Küste von

Kleinasien gewist schon oft besucht; noch waren

sie aber mit keiner Flotte, mit keinem Heere,

nach dem Ostlande gezogen. Dieses Ostland,

«der Kleinasien, war, so Griechenland, in

viele kleine Staaten gctheilt, unter welchen

sich der trojanische an der westlichen Küste am

meisten hcrvorthat. Er war, da er die ganze

Küste
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Küste in sich begriff, größer und mächtiger,

als irgend einer von den griechischen Staaten.

Die Hauptstadt Troja, oder Zlium, lag am

südlichen Eingange in den Hcllespvnt, und sie

wurde also nur durch diese Meerenge von

Griechenland getrennt. Händel zwischen den

Trojanern und Gnechc» waren affo gar nicht

zu vermeiden; und die deichen Länder wuß¬

ten bald in nähere Verbindung kommen. Pe-

lops war ein trojanischer Prinz, und schon

Herkules hatte unter andern, von den Argo¬

nauten unterstützt, die Stadt, Troja erobert,

und den König Priamus nebst seinen Söh¬

nen zur Gefangenschaft aenöthigt. Troja

wurde aber damahls nicht zerstört. Priamus

kaufte sich und seine Söhne wieder los, und

nun benutzte er die Schätze, die ihm dix

ergiebigen Bergwerke seines Reiches darbo,

thcn, die Stadt Troja zu befestigen und zu

verschönern. Bald wurde das blühende Ge¬

werbe, und der Wohlstand derselben, ein Ge¬

genstand des Neides für die griechischen Städte,

die jetzt auf die Vortheile der Handlung auf¬

merksam zu werden anfiengen. Ihre Schiff¬

fahrt auf dem schwarzen und agäischcn Meere

wurde von den Trojanern gar sehr gestört. Auch

hat-
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hatten es Pelops Nachkommen noch immer
nicht vergessen, daß ihr Stammvater aus
Troja vertrieben worden war. Diese Ursa¬
chen waren schon hinlänglich, die freundschaft¬
lichen Gesinnungen zwischen den Griechen und
Trojanern zu unterdrücken. Die hanfigen Ent¬
führungen von schönen Madchen waren zu
gewöhnlich, als daß sie die Erbitterung merk¬
lich vermehren konnten. Indessen diente doch
eine Entführung den Grieche» zum Vorwande,
die Stadt Troja feindlich anzugreifen.

Unter allen damahiigcn Fürsien Griechen¬
lands besaß der König Agamemnon von Ar-
gos die größte Macht. Er unterhielt beson¬
ders eine sehr zahlreiche Flotte, und niemand
wagte es, ihm die Herrschaft auf dem ägäi-
schen Meere streitig zu machen. Auch gehorch¬
ten ihm viele Inseln. Für den Agamemnon
war also das Schicksal von Troja gar nicht'
gleichgültig; er wünschte vielmehr diesen Staat,
welcher der wettern Ansöreitnng seiner Seemacht
entgegen stand, vernichtet zn sehen. Sein
Bruder, der König Menelaus von Sparta,
hatte dieHelena, ein Wunder weiblicher Schön¬
heit, zur Gemahlin. Fast all« griechisch»

Prilt-
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Prinzen hatten sich um ihre Hand beworben.

Als ge erst zehn Jahre alt war, half sie

Theseus seinem Freunde Pirithous entführen;

er mußte sie aber an ihre Brüder, die berühm¬

ten Helden Eastor und Pollux, wieder aus¬

liefern. Endlicb wurde Menelaue der glück¬

liche, der ihre Hand bekam; aber auch jetzt

war cr bei) dem Besitze derselben nicht sicher.

Der Ruf ihrer ausserordentlichen Schön¬

heit war bis nach der Küste von Klcinasicn

gedrungen. Durch ihn wurde Paris, der

Sohn des Königes Priamns von Troja, zu

einem verliebten Abentheuer gcreitzt, und es

gelang ihm, die Helena, in Abwesenheit ihres

Gemahls, zu entführen. Widrige Winde ver¬

hinderten ihn, seine schöne Beute uach Troja

zu bringen. Ein Sturm führte ihn nach Si-

don, oder gar nach Aegypten, und nun traf

ihn das traurige Loos, sich von seiner augc-

bcthcten Dame trennen zu müssen. Paris

war also nicht cinmahl mehr im Besitze der

schönen Helena, und sie befand sich nirgends

weniger, als in Troja. Die griechischen Für¬

sten, die dieß vielleicht aber nicht wußten,

oder die den verübten Damenraub einmahl

zu
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zu rächen beschlossen hatten, um zum Kriege

gegen Troja einen Vorwand zu bekommen,

rüsteten sich zehn ,Jahre lang, um eine an¬

sehnliche Macht aufzubringen. Es nahmen an

dieser Rüstung alle griechischen Fürsten Au«

thcil. Agamemnon, der den Obcrseldherrn

vorstellte, durfte, ohne den Rath und die Ein¬

willigung der übrigen, nichts wichtiges vor¬

nehmen. Unter den übrigen waren Mene-

laus, der Gemahl der Helena, Diomcdcs,

König von Actolieu, Misses, Beherrscher der

kleinen Znscl Athaka, Vater des Telcmachs,

und Achilles, König von Phthia in Thessa¬

lien, Sohn des Polens. Misses stellte sich

wahnsinnig, um sich der Thcilnahme an die¬

sem Kriege zu entziehen; aber seine Verstel¬

lung half ihm nichts. Der junge Achilles

war von seiner zärtlich besorgten Mutter zum

Könige Lpkomedes nach Seyrns geschirrt wor¬

den, um daselbst, in weiblichen Kleidern, in

der Verborgenheit zu leben. Sie wollte ihn

dadurch dem schlimmen Schicksale, das ihm

als Krieger begegnen sollte, entziehen. Allein

der schlaue Misses wußte ihn unter der Schaar

der ihn umgebenden Mädchen glücklich her¬

auszufinden. Er legte ihm Waffen vor, die

de»
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den. kriegerischenGeist des verkleideten Jüng¬
lings mächtig entzündeten. Unter den übri'
gen Helden, die vor Troja zogen, zeichnete
sich der weise Nestor, der älteste und ehrwür¬
digste unter den Fürsten, so wie der starke
und tapfere AM, aus.

Die Zahl aller Streiter, welche die grie¬
chischen Fürsten in. einem Heere vereinigte»,
betrug auf hundert tausend Mann. Der
Schiffe, die sie vor Troch brachten, waren
bcynahe zweihundert. Die größten führten
1:0, die kleinsten ;o Mann. Sie hatten
so wenig Last, baß sie die Griechen bequem
ans Land ziehen konnten, um einen Wall
ihres Lagers aus ihnen zu bilden. Die mei¬
sten von diesen Schiffen waren ein Eigen-
thmn des A'gamemnons; und dennoch kostete
es Mühe, die übrigen Schiffe zusammenzu¬
bringen. Eben deswegen stellten die Grie¬
chen auch kein größeres Kriegsheer aus. Doch
konnten 100000 Mann schon hinlänglich schei¬
nen, die Hauptstadt eines nicht aar beträcht¬
lichen Reiches zu zerstören. Unter dieser Mann¬
schaft befand sich keine Cavallerie, weil erst--
lich die Griechen noch wenig damit versehen

was
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waren, und weil die Einrichtung ihrer Schisse
zur ttebcrfahrl der Pferde, die selbst in unfern
Zeiten keine leichte Sache ist, sich nicht gut
paßte. Aber Pferde für die Streitwagen der
Helden, und für einzelne Reiter, befanden sich
auf der Flotte der Griechen. Befandet Ma¬
trosen gab es auf den Schissen nicht, und
die Bogenschützen mußten zugleich das Nuder
fuhren.

Da die Griechen zu ihrer Unternehmung,
gegen Troja sich zehn Zahre lang gerüstet hat¬
ten, so hatten die Trojaner Zeit genug, auf
Vcrtheidigungsanstaltenzu denken. Sie schaff¬
ten sich daher so viele HüifStruppenan, daß
sie (r i?z) den Griechen mit mehr als 100000
Mann entgegen rücken konnten; allein der so
gemischte Zriegshaufe that der wohlvcreinigten
und tapfern Schaar der Griechen nicht lange
Widerstand. Die Trojaner mußten sich in
ihre Hauptstadt zurückziehen, die blos durch
einen Erdwail gesichert war. Dennoch ver¬
strichen noch zehn Zahre, ehe Troja in dix
Gewalt der Griechen gcrieth.

Die
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Die Griechen hatten nicht Schiffe genug
gehabt, um den für hundert tausend Mann
»öchigcn Vorrach von Lebensmittelnmitzu¬
nehmen; auch mochten sie darauf gerechnet
haben, in ein Land zu kommen, wo sie reich¬
lichen Unterhalt finden würden. Sie sahen
sich aber getauscht, und in die Nothwcndig-
kcit verseht, auf die Anschaffung desselben selbst
zu denken; ja sie mußten sogar selbst pflügen,
säen und erndten. Sodan» war es nöthig,
daß sich die Griechen gegen Anfälle aus der
Nachbarschaft von Troja sicherten; daß sie
sich erst verschiedener,wegen ihrer Lage wich¬
tigen Ocrter bemächtigten. Mit Unterneh¬
mungen dieser Art war manche Abtheilung
des griechischen Heeres beschaffiigt. Es blieb
daher nur ein Thcil desselben zur Einschlics-
sung von Troja übrig, und Agamemnon konnte
lange keinen Hauptangriff gegen die Stadt
unternehmen. Doch die Bclagerungsanstalten
waren damahls überhaupt noch so wenig wirk¬
sam, daß Belagerungen von zehn und meh¬
rern Jahren nicht seilen vorkamen.

Zu allen diesen Hindernissen, die sich der
Absicht der Griechen entgegen stellten, gesellte

sich
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sich aber noch eine Uneinigkeit zwischen den
vornehmsten Anführern. Agamemnon und
Achilles veruneinigten sich wegen der schonen
Gefangnen Briscis, die jener nicht wieder
herausgebenwollte. Dieser Zwist hatte die
schlimme Folge, daß steh Achilles mit seiner
Kriegsschaar von "dem Heere der Griechen
trennte. Durch Achills Entfernung aufge¬
muntert, rückten nun die Trojaner aus ihrer
Stadt heraus, schlugen sie vor derselben ein La¬
ger auf, und drangen sie mit glücklichem Unge¬
stüm bis in den Schiffswall der Griechen ein.
Jetzt bath Patroklus seinen Freund Achilles,
ihm Rüstung und Kricgsschaar zu leihen. Die
Trojaner glauben nun den tapfern Achilles
und seine Leute zu sehen, und erschrocken eilen
sie ihren Stadtmauern zu. Auf einmahl wird
Hektor, des Paris Bruder, die Täuschung
gewahr, nnd Patroklus hat nun das Schick,
sal, einem hartnäckigen Kampfe zu unterlie¬
gen. Das sehnliche Verlangen, den Tod des
Freundes zu rächen, ruft jetzt den Achilles
selbst in das Gefechte zurück. Aber auch er
stirbt den Tod des Helden, so wie dicß schon
manchem wackern Krieger widerfahren war.

Indessen war es doch so weit gekommen, daß
sich
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ger erwe-dren konnte, und nun wurde (llgz)
die ansehnliche und schöne Stadt von den er¬
bitterten Siegern in einen Steinhaufen ver¬
wandelt.

Die Vernichtung der Stadt Troja hat,
so wie der ganze trojanische Krieg, nicht nur
aus Troja , sondern auch ans das übrige Klcin-
asicn und auf Griechenland, einen wichtigen
Einfluß gehabt. Die Stadt Troja war zer¬
frört, und die Macht seiner Könige äusserst
geschwächt. Hierdurch wurden die benachbar¬
ten Völker aufgemuntert, sich in das troja¬
nische Gcbicth zu theilcn. Darüber entstand,
vornehmlich an der westlichen Küste von Kicin-
asien, eme Art von Völkerwanderung,indem
einige neue Völker sich emporhoben, andre
dagegen untergicugen, und wieder andre sich
vermischten. Unter den neuen Völkern tha-
tcn sich besonders Pamphylier, Lydicr und
Kavier, auf der Süd-und Westseite von Klein-
asien, hervor.

Die Zerstörung von Troja war auch Ur¬
sache, daß einige kleinastatischeColonien nach

Zta-
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Italien wanderten, wo sich damahls schon
Leute von mancherlei) Herkunft niedergelassen
hatten. Seine ersten Bewohner bekam Ita¬
lien wahrscheinlich vom festen Lande her, nnl>
sie waren vornehmlich ans Gallien und Hispa-
nicn eingewandert. Diese Urbewohner Ita¬
liens wurden Iberer, Ausoncr und Umbrer
genennt. Die Iberer breiteten sich in Obcr-
und Mittel-Italien bis nach der Tiber aus.
Zu ihnen gehörten die Sienler und die Ligu-
rer an der südwestlichen Küste, inaleichcn die
Hctrurier in dem jetzigen Toscana. Die Si-
culer und Ligurier stammten von zwey Brü¬
dern her, welche Söhne des Ztülus waren.
Von ihnen rührt also der Nähme Italien
her. Die Umbrer, Verwandte der Gallier,
wohnten nicht nur am adriatischcn Meere,
sondern auch tiefer ins Land hinein. Die
Bewohner des südlichen Italiens hießen an¬
fangs Ansoner, und von ihnen stammten Sa-
biner, Samnirer und Campaner her. Alle
diese Völker und Stämme hatten noch keine
so festen Wohnsitze, daß sich die Gränzen der¬
selben mit Zuverlässigkeitbestimmen lassen.
Sie zogen vielmehr bald hier, bald dort hin,
und es verstrich noch manches Jahrhundert,

ehe
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ehe vermehrte Volksmenge und größere Cul-
t »r die verschiedenen Völkerschaften an eine»

gewissen Landstrich fesselte.

Italien befand sich in eben dem Falle, in

dem Griechenland gewesen war; seine rohen

Bewohner wurden erst durch Ausländer, die

übers Meer herkamen, gebildet und aufge¬

klärt. Die erste fremde Eolonie fand sich unge¬

fähr fünf hundert Jahre vor Trojens (isgo)

Zerstörung ein. Sie kam aus Arkadien, und

ihr Anführer hieß Ocnortus. Da die Länder

und Küsten den Seefahrern damahls entwe¬

der gar nicht, oder doch nur unvollkommen

bekannt waren, so überließen sie sich auf ihren

Seereisen gewöhnlich dem Zufalle, oder sie

fuhren an den Küsten so lange hin und her,

bis sie irgendwo eine freundschaftliche Auf¬

nahme fanden, oder bis sie sich stark genug

fühlten, einem Ort der Niederlassung mit be¬

waffneter Hand zu erzwingen. Dieses Schick¬

sal hatten auch die ausgewanderten Arkadicr,

die Ocnotrns anführte. Diese landeten endlich

in Unreritalien, in dem jetzigen Calabricn und

Apulien, und die bisherigen Einwohner, die

Ausouer, mußten entweder weichen, oder sich

dim



33?

dem Willen der neuen Ankömmlinge unter¬

werfen.

Einige Jahrhunderte hernach (um 1400)

kam ein Pffanzvolk von der Küste von Klein¬

asien nach Italien. Tyrrhcn oder Tyrsen,

ein Prinz aus dem Lande, welches in der

Folge Lydien gencnnt wurde, wanderte mit

vielen von seinen Lnudslcutcn, die ihr volk¬

reiches Vaterland nicht mehr ernähren konnte,

erst nach Thessalien, und von da nach der

östlichen Küste von Asien, wo er nach man¬

cherlei) Abentheuer» anlangte. Die Tyrrhe-

ncr ließen sich bey den Umbrcrn nieder, und

drangen von da in Hctrurien ein, wo sie

manche neue Stadt anlegten, und unter den

rohen Einwohnern dieser Gegend überhaupt

so viel Cultur verbreiteten, daß Land und

Meer ihren Nahmen cmpfieng. Darüber aber

kamen die Siculer, die in dieser Gegend wohn¬

ten, so ins Gedränge, daß sie bis nach der Insel

wanderten, die nach ihnen Sicilien gcnennt

wurde.

Die dritte fremde Colonie von Wichtigkeit,

die sich in Italien niederließ, führte Evandc'r

KallcttiWeltg. ir TY. 9 auS
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aus Arkadien (1250) nach dem italienischen

Tiberlande, das späterhin den Nahmen La-

tium erhielt. Er brachte auf zwey Schissen

etwa drcy hundert Mann mit. Diesen räumte

Faunus, ein Fürst dieser Gegend, ein kleines

Smck Land ein, wo sie eine Stadt anlegten,

die sie, nach einem Orte in Arkadien, Pal-

lautium nennten. Sie lag ans einem von

den Bergen, über welche sich in der Folge

Rom ausbreitete. Durch den Evander kam

Götterdienst und Musik, kamen Buchstaben nach

Italien, und er, und seine Mutter Carmenla,

wurden daher von der dankbaren Nachwelt

als Götter verehrt.

Nun folgten drcy Einwanderungen, welche

der trojanische Krieg veranlaßt?. Antcnor,

ein trojanischer Prinz, wanderte mit einem

Haufen von Venetern aus Paphlagonicn,

(iigo) das ehemals den Trojanern unter¬

worfen war, nach der cstkchen Küste von

Italien, und licßzjfich im oberm Theile dessel¬

ben, zwischen dem Po und den Alpen, nieder.

Er gründete die Stadt Paravmm, das jetzige

Padua.

AencaS,
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Acneas, gleichfalls ein trojanischer Prinz,

landete mit einem zahlreichen Pflanzvvlkc von

Trojanern in Latium. Ein Fürst dieses Lan¬

des, Latums, von dem es den Nahmen be¬

kommen haben soll, nahm die neuen Ankömm¬

linge freundschaftlich auf, und gab dem Acneas

seine Tochter Lavinia zur Gemahlin. Nach

ihr nennte Aencas eine Stadt, die er anlegte.

Die vereinigten Lateiner und Trojaner zwan¬

gen nun die benachbarten Nutnlcr, sich ihnen

zu unterwerfen. Dieser Krieg kostete aber

dem Latums das Leben, und Aeneas wurde

nun der König des vereinigten Volkes. Aber

auch Er starb als ei» Opfer der Herrschsucht.

Die Rutuler verschafften sich den Bcystand

des Mezentius, eines hctrurischcn Fürsten,

und der Kampf wurde so hartnäckig, daß

Acneas sein Leben darüber einbüßte, und daß

die vereinigten Lateiner und Trojaner sich in

Gefahr befanden, ihre Unabhängigkeit zu ver,

liercn Ascanius, der Sohn des Acneas^

rettete sie aber. Eben derselbe baute die Stadt

Albaionga, die lange Zeit zum Wohnsitze der

Könige seines Stammes diente.

Diome-
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Diomcdes von Argos wurde, als er von

Troja zurückkehrte, durch die Licbesraserey

seiner Gemahlin so sehr verfolgt, daß er

nach Apulien flüchtete, wo der König Dau-

nus ihm und seinen Begleitern ein Stück Land

einräumte.

Das traurige Schicksal, im Vaterlande

eine ungünstige Aufnahme zu finden, hatten

mehrere von den griechischen Helden, die Troja

bekämpften, und überhaupt langten nur we¬

nige derselben glücklich zu Hause an. Den

Mcnelaus, den Gemahl der Helena, trieb

das Verlangen, sie wieder zu finden, lange

in der Welt umher. Klytcmnesira, die Ge¬

mahlin des Agamcmuous, hatte, während

der langen Abwesenheit ihres Gemahls, den

Liebesanträgcn desAegisthus, seines Bruders¬

sohnes, so sehr Gehör gegeben, daß sie bei)

seiner Rückkehr den Entschluß fassen konnte,
sich seiner durch einen Mord zu entledigen.

Den Tod des Vaters rächte sieben Jahre her¬

nach sein Sohn Orestes, indem er sowohl

die Mutter, als ihren neuen Gemahl, im Tem¬

pel tödlcte. Er zog sich aber dadurch man¬

ches Abentheuer zu. Bald hätte ihm seine

eigne
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eigne Schwester Zphigcnia, als Priesterin
der Pallas, den Dolch in die Brust gestoßen.
An seinen Schicksalen nahm der phocischc Prinz
Phladcs einen so innigen Anlhcil, daß ihre
Freundschaft für die Griechen das Muster
freundschaftlicherGesinnungen wnrdc. Ulyßes
kam erst nach langem Hcrumschwärmcn,und
nach mancherlei) Abcntheuern, in seinem klei¬
nen Königreiche Zthaka, wieder an, wo er
seine treue Gemahlin Penelope von einem
Haufen ungestümer Frepcr umringt fand.

Der trojanische Krieg hatte aller nicht nur
für einzelne griechische Fürstcnfamilien, son¬
dern für ganz Griechenland, merkliche Folgen.
Von jeher haben Kriegszüge in entferntere
Länder zur Aufklärung der Völker beigetra¬
gen. Die Griechen, die zehn Zahrc lang
gegen Troja kämpften, hatten indessen Zeit
genug, mit dem Luxus, der in der ganzen Le¬
bensart der Kleinasiater herrschte, sich bekann¬
ter zu machen. Auch brachten sie manches er¬
beutete Bcdürfniß derselben mit in ihr Vater¬
land zurück. Unter andern hatte sich die berühmte
Helena einen Spiegel und einen Spinnrocken
von Gold zugelegt. Die Griechen entlehnten

von
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von den Kleinasiatern aber auch manche höhere

Einsicht in der Kriegskunst; sie lernten unter

«udern eine Belagerung mit mehr Geschick¬

lichkeit führen. ,

Der trojanische Krieg hat besonders für

die politische Verfassung Griechenlands wich¬

tige Folgen hervorgebracht. Die Zerrüttung,

die sich in dem Fürstcnhause des Agamem¬

non» ereignete, war, verbunden mit der durch

den trojanischen Krieg geschwächten Macht

desselben, Ursache, daß des Herkules Nach¬

kommen die Abkömmlinge des Pclops aus der

Halbinsel sesiies Nahmcns vertreiben konn¬

ten. Herkules hatte Ansprüche ans das kleine

Königreich Mycena, und die Hoffnung, die¬

selben in Erfüllung zu-bringen, war um so

größer, als Erechthcus, der damahiige Be¬

sitzer desselben, keine mannliche Erben hatte.

Allein Herkules starb eher, als Erechkheus,

(1226) und nun befestigte sich ein Schwie¬

gersohn des letztem, Atrcus, in dem Besitze

von Mycenä. Atreus, war ein Sohn des

Pelops, und der Großvater des Agamem-

nons. Hylius, der Sohn des Herkules, konnte

gegen den Atreus so wenig ausrichten, daß
er
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er sich vielmehr ans dem Peloponnes entfer¬

nen mußte. Zu Doris fand er eine so freund¬

schaftliche Aufnahm-, daß ihn der Monarch

des kleinen Staates sogar für seinen Sohn

erklärte. Seit der Zeit standen die Dori-r

den Nachkommen des Herkules, bey ihren

Versuchen, die Rechte ihres Stammvaters

geltend zu machen, redlich bey. Diese waren

aber demungcachtct lange unglücklich. Hyllus

blieb in einem Zwepkampfc, der den Streit

entscheiden sollte, und erst achzig Jahre nach

Trozens Zerstörung (1100) erreichten die He'

raklidl'n ihre Absicht, sich im Peloponnes völlig

festzusetzen. Sie unterwarfen die meisten Staa¬

ten dieses Landes ihrer Gewalt.

Die Unruhen der Hcrakliden brachten in

Athen einige wichtige Staatsveränderung her¬

vor. Dieses war einige Zeit hindurch von

der Nachkommenschaft des berühmten Thesaus

beherrscht worden; allein der Vater des letz¬

ten Königes Kodrus hatte den Thron seiner

Tapferkeit zu danken. Kodrus wurde ein

Opfer seiner Vaterlandsliebe. Als dieHerakli-

den sich nunmehr auch in Hellas, oder Mit-

telgricchenland, festsetzen woüren, fielen sie

unter
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unter andern in Attika ein. Nach dem Aus¬

spruche eines Orakels sollten die Athener nur

in dem Falle siegen, wenn ihr König umkom¬

men würde. Die Anführer der Hcrakliden

hatten daher ihren Leuten den strengsten Be¬

fehl gegeben, den König der Athener zu scho¬

nen. Allein Kodrus fand (1067) verkleidet

den Tod, der seinem Volke den Sieg gewah¬

ren sollte. Als die Athener von den Hcrakli¬

den den Leichnam ihres Königes sich ausbit-

tcn ließen, entsank den letztem der Mnth so

sehr, daß sie sich ans dem athenischen Ge-

bicthe gleich zurückzogen. Die vornehmsten

in Athen wußten den Tod des vortrefflichen

Kodrus als einen Vorwand zu benutzen, die

monarchische Negicrungsvcrfasinng abzuschaffen.

Niemand, sagten sie, wäre würdig, der Nach¬

folger eines Kodrus werden. Man machte

seinen Sohn Mcdon zum Archon, und rich¬

tete die Verfassung republikanischer ein.

Die Familie des Kodrus war mit dieser

Staatsveränderung natürlich unzufrieden, und

entfernte sich. Es gab also damahls atheni¬

sche Emigrirte, wie jetzt französische. Jene

«änderten nach der nahen Westküste von Klein¬

asien.
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asien. Zwei? Brüder des Medons führten

einen großen Haufen von Athenern und Thc-

banern hinüber. Diesen gesellten sich viele

Achäer bei), die über die heraklidische Regie¬

rung im Pcloponnes mißvergnügt, erst nach

Anika geflüchtet waren, und nun ihr Glück

in Kleinasicn versuchen wollten. Hier ließen

sie sich in dem Lande nieder, das vorher zum

trojanischen Reiche gehört hatte, und da die

Achäer auch Ionier geneunl wurden, so be¬

kam die neue Eolonie auf der Küste von Klein¬

asien den Nahmen Ionicn. Es wanderten

aber noch mehr von den Heraklidcn vertrie¬

bene oder gekränkte Griechen nach dieser Küste.

So entstanden daselbst noch zwcy griechische

Hauptcolonicn, Doris und Acolis.

Von den griechischen Ausgewanderten wur¬

den die bisherigen Bewohner der Westküste

von Kleinasicn thcils unterjocht, theils ver¬

drängt. Dieses Schicksal hatten unter andern

die Karicr, sehr bekannte Seeräuber. Da,

gegen nahmen die Griechen, die sich in Klcin-

asien niedergelassen hatten, die feincre Lebens¬

art der Bewohner Kleinasicns so eifrig und

glücklich an, daß sie bald das Muster ihrer
Lands-
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Lanksleute in Europa abgeben konnten, die,

durch den Zustand ihres ohuedieß nicht sehr

angebauten Landes, welches die häufigen Aus¬

wanderungen noch volkleercr machten, von

schnellen Fortschritten in der menschlichen Aus¬

ladung mächtig abgehalten wurden.

Nach einigen Jahrhunderten überwanden

endlich die Griechen in Europa die Hinder¬

nisse, die sich ihrer Cultur entgegen stellte».

Es wirkten hier mehrere Urachcn. Das Bcu-

spiel der aufgeklärten asiauscbcn Griechen

reihte zur Nachahmung; die großen Neligious-

feste, an welchen die ganze griechische Nation

Antheil nahm, erweckten den Nationalgeist,

und lockten durch Wetteifer die Talente fähi¬

ger Köpfe hervor; die demokratische Regic-

rungsvcrfassung, von der fast in allen kleinen

griechischen Staaten die monarchische verdrängt

wurde, erzeugte ein lebhaftes Freyheitsgefühl,

und entfernte alle Schranken, welche die Fort¬

schritte der Aufklärung und Ausbildung hem¬

men konnten. In Hinsicht auf den letzten!

Punkt hatte vornehmlich Sparta und Athen

das günstige Schicksal, daß ihre Negie-

rungsverfassung von weisen Gesetzgebern äus¬

serst
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ferst zweckmäßig »nd musterhaft eingerichtet
wurde.

In Sparta herrschten seit der Zeit, daß

dieser Staat unter die Gewalt der Herakli-

dcn gcricth, jedcsmahl zwcy Könige, weil

zwey Bruder zugleich Besitz genommen hat¬

ten. Das Anschn dieser Könige kam aber

immer mehr in Verfall, weil das trotzige und

aufrührerische Volk sich immer unabhängiger

zu machen suchte. Vielleicht mochte eben der

Umstand, daß sich zwcy Personen in die höchste

Gewalt thcilten, au der Verminderung ihrer

Macht Ursache scyn. Die beyden Könige

stimmten vielleicht in ihren Meynungen und

Absichten nicht allemahl übcrein, und jeder

balle seine Parthcn. So konnte Unordnung

nnd Verwirrung sehr leicht einreisten. Es

war also ein Mann von einem vorzüglich

großen Ansehn uölhig, wenn der spartanische

Staat vom Untergange gerettet, wenn die Re-

gierungsverfassnng wieder Festigkeit bekommen

sollte. Dieser Mann fand sich (um 900) im

Lykurg, dem Bruder eines Königes, der Ein¬

sichten und Würde in einem hohen Grade ver¬

einigte. Er konnte, als sein Bruder Poly-
dcktcs
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dcktcs starb, leicht selbst König werden; aber

seine Schwägerin befand sich in gesegneten

Ilmständen, und dicß brachte den rechtschaffe¬

nen Lykurg zu dem Entschlüsse, die Nieder¬

kunft derselben abzuwarten, und den Hey¬

rathsantrag der Schwägerin, die den glück¬

lichen Erfolg ihrer Schwangerschaft vereiteln

trollte, abzulehnen. Sie gcbahr einen Prin¬

zen. Lykurg nahm ihn auf den Arm, und

Zeigte ihn dem Volke mit den Worten: „sehet

da, Spartaner, cnern König!" Er regierte

nun an dessen Stelle als Vormund. Die

Mutter, die cö lebhaft verdroß, sich von der

Theilnahmc an der Regierung ausgeschlossen

zu sehen, beschuldigte nebst ihrem Anhange

den Lykurg der Absicht, nach dem eigne» Be¬

sitze der Krone zu streben. Lykurg glaubte

die Mitbürger von der Reinheit seiner Ge¬

sinnungen nicht besser überzeugen zu können,

als wenn er die Regierung niederlegte, und

sich selbst verbannte. Er reisetc hierauf nach

Kreta, nach Aegypten, und zu den Griechen

zu Kleinasicn. Ueberall suchte er sich mit

der Regicrungsverfassung sorgfältig bekannt zu

machen.
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In Sparta fühlte man die Folgen von

Lykurgs Abwesenheit sehr bald. Die vorige

Unordnung riß wieder ein, und man über¬

zeugte sich immer mehr von der Nothwcndig-

keit, den Lykurg wieder an die Spitze der

Regierung zu stellen. Man wünschte ihn als»

zurück. Der schlaue Lykurg, der der ganzen

Verfassung seines Vaterlandes eine andre Ge¬

stalt geben wollte, rcisete über Delphi, und

nun erklärte das dasige Orakel, daß die Ge¬

setze, die Lykurg seinen Mitbürgern geben

würde, Apolls Gesetze wären, und daß der

Gott dem spartanischen Staate dazu Glück

wünsche. Mit einem solchen Ansehn ausge¬

rüstet langte nun Lykurg zu Sparta an. Die

gemeinen Leute betrachteten ihn als einen hal¬

ben Gott, und die Vornehmen begünstigten

Lykurgs Plan, weil er ihnen theils durch

wirkliche Thcilnahme, theils durch angenehme

Hoffnungen, zu schmeicheln wußte.

Der Plan, den sich Lykurg bey seiner Ne«

gierungsverändcrung vorgezcichuet hatte, war

dem Lande, dem Klima und der Denk¬

art der Spartaner völlig angemessen. Zik

«mein kleinen Vcrglande wohnte ein muthi-

ges,
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ges, zum Kriege geschaffenes Völkchen, das
etwa i zo — -so, ovo Seelen stark war. Die¬
ses Völkchen sollte eine so kriegerische Bildung
erhalten, daß es im Stand.c wäre, alle An¬
griffe abzuwehren, ohne jedoch auf Eroberun¬
gen auszugehen. Dieser Absicht suchte nun
Lykurg Verfassung, Lebensart und Erziehung
anzupassen. Da alles darauf ankam, die
Spartaner zu guten Kriegelcnten zu bilden, so
mußten sie oon allem denjenigen entfernt wer¬
den, was zur Weichlichkeit und Ueppigkcjt ein¬
ladet. Es durfte also kein Bürger mehr als
der andre besitzen; sie mußten vielmehr ein¬

ander völlig gleich seyn. Daher thciltc Lp,
kurz die ganze Ländern) der Sparlauer in so
viele gleiche Portionen, als Hausvater wa¬

ren; 9000 kamen auf die Hauptstadt, und
Zo,ooo auf die übrigen Oertcr. Diese Por¬
tionen durften bloS vererbt und verschenkt,
aber'nicht verkauft werden. Die Hausväter

sollten, um auf die Waffcnübungen desto mehr
Zeit verwenden zu können, das Land nicht

selbst bauen, sondern dicß Geschaffte ihren
Leibeigenen überlassen. Wenn aber bei) der
ersten Einrichtung Z9000 gleiche Thcile wa¬
ren, so mußte sich doch in der Folge mit der

Zahl
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Eben deswegen hatte Lykurg noch durch

andre Mittel dem Luxus vorzubeugen ge¬

sucht. Er erlaubte seinen Mitbürgern bloö

eisernes Geld. Da nun schon eine mäßige

Summe von demselben mit ziemlicher Schwie¬

rigkeit fortgeschafft werden mußte, so wurden

fremde Kaufleure dadurch von Sparta entfernt,

und die Spartauer mußten sich mit den ein¬

fachen Natur - und Kunsterzeugnissen ihres

Landes begnügen. Diese dursten aber auch

im Lande selbst nicht veredelt werden, denn

Lykurgs Gesetz entfernte alle nunöthigen und

übcrflüßigen Künstler von Sparta; er verkoch

allen Handel, und alle Schiffahrt. Die

Spartaner sollten von den schwelgerischen

Freuden der Tafel abgehalten werden. Ly¬

kurg verordnete daher öffentliche Mahlzeiten,

zu welchen jeder Hausvater mouathlich seinen

Veytrag lieferte. Gewöhnlich speisetcn 15 Haus¬

väter zusammen. Die spartanische schwarze Slip,

pe fanden jedoch nur Spartaner wohlschmeckend.
Die-

ch Nach Manso' S Ansicht in seinem Sparta
wolinc pykurg eigen lieh nur bewirken, das; die
Arnum die tyramnsche LchandlungSart einiger
Reiche» und Mächtige» nicht länger erdulden
mußten,
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Dieser Verfassung und Lebensart gemäß

wurden die jungen Spartaner erzogen. Da

Lykurg die Kinder als ein Eigenthnm des

Staates betrachtete, so traf er die Einrichtung,

daß ihre Bildung gleichförmig und unter den

Augen des Volkes, vorgenommen wurde. Die

jungen Spartaner sollten dereinst niuthigc und

abgehärtete Krieger werden. Kinder, die sich

wegen ihrer gebrechlichen Lcibcsumstände zu

dieser Absicht nicht paßten, wurden daher ent¬

fernt, und mit dem Körper der übrigen nahm

man frühzeitig diejenigen Uebungcn vor, die

ihn zur standhaften Erduldnng aller Beschwer¬

lichkeiten und Mühseligkeiten des Lebens ge¬

wöhnen, die ihn gleichsam unempfindlich ma¬

chen konnten. .In dem abgehärteten Körper

sollte aber auch ein starker Geist wohnen. Bep

der Bildung desselben wurde daher vorzüglich

auf die Entwickelung des gesunden Menschen¬

verstandes, auf die Richtigkeit im Urtheilcn,

und auf Kürze und Scharfsinn im Reden,

Rücksicht genommen. Die erwachsenen Per¬

sonen gaben sich alle Mühe, die Jugend darinn

zu üben. Um den jungen Leuten zu der im

menschlichen Leben, und vornehmlich im Kriege,

nölhigcn Schlauheil Anleitung zu geben, er¬

laubte
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laubtc man ihnen kleine Diebereyen; wenn

sie aber das Unglück hatten, über denselben

ertappt zn werden, so wurden sie fast bis ans

den Tod geprügelt.

Schon in dieser Einrichtung der spartani¬

schen Erziehung lag ein Hauptgrund, warum

Lykurgs Anordnungen sich so lange behaupten

konnten. Lykurg gab aber auch der Regie-

rungSvcrfasiung des spartanischen Staates eine

sehr zweckmäßige EZestalt. Die Kräfte der

Staatsgewalt waren auf eine weise Art ge-

thcilt. Die bcyden Könige stellten fast wei¬

ter nichts, als die Oberhaupter des Senats,

die Obcrpricster und die Obcrseldherren, vor.

Ihre Handlungen wurden in der Folge durch

die machtigen Ephoren sehr genau beobachtet.

Der Senat bestand aus -8 Männern, die bei)

dem Antritte ihres Amtes ihr sechzigstes Jahr

zurückgelegt haben mußten. Die entscheidende

EZewalt hatte die Volksversammlung, die aber,

um alle Händel und Zänkcrcycn zu vermeiden,

ihre Mcynung nur durch Ja oder Nein zu

erkennen geben durfte. Jetzt war es Lykurgs

sehnlichster Wunsch, daß seine Anordnungen

und Einrichtungen recht lange fortdauern möch-

GallettiWeltg. ir Tb- -3 ten.
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ten. Er ließ sich daher die unterbrochene Beo¬

bachtung derselben, bis zu seiner Rückkunft

von einer Reise, eidlich zusichern. Lykurg

kehrte aber nicht wieder in sein Vaterland

zurück. Er blieb auf der Insel Crera, und

damit auch seine Asche den Spartanern nicht

zum Vorwande dienen möchte, seinen Anord¬

nungen untreu zu werden, so befahl er sie

ins Meer zu werfen.

Der Staat von Athen war seit dem Tode

des Kodrus von Archonten beherrscht worden,

die ihr Amt erst lebenslang, sodann zehn

Jahre und endlich unrein Jahr, verwalteten.

Unter den letztem befand sich (um 6zo) Drako,

der sein Vaterland mit Gesetzen versah, die

sehr unzweckmäßig waren, weil fast alle Ver¬

brechen mir dem Tode bestraft wurden. Ihr

Ansehn konnte sich daher auch nicht lange be¬

haupten, und schon zc> Jahre hernach (um

600) unternahm es der weise Solon, den

Athenern zweckmäßigere Gesetze zu geben.

Er hatte sich, wegen seiner ausgezeichneten

Einsichten und Verdienste, bey seinem Volke

ein solches Zutrauen erworben, daß man ihm

die Oberherrschaft antrug; er begnügte sich

aber
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ober mit der Stelle eines Archonten. Jetzt
wußte sich Selon die Liebe des gemeinen Man¬
nes zu erwerben. Dieser war bisher von
den vornehmen Gläubigern unter seinen Mit¬
bürgern sehr gedrückt worden. Solon traf
eine Einrichtung, durch welche die Schulden¬
last der gemeinen Leute auf ciumahl sehr ver¬
mindert wurde. Er erhöhet- in dieser Absicht
den Werth des Geldes. Zugleich stellte er
die persönliche Frcpheit der Schuldner sicher.
So sehr sich Solon der gemeinen Bürger
annahm, so wußte er sich dennoch auch das
Zutrauen der Vornehmen so glücklich zu ver¬
schaffen, daß man ihm eine Abänderung der
Negicrungsverfassung auftrug. Solon thcilte
hierauf die Bürger Athens, nach Verhaltniß
ihres Vermögens, in vier Classen ab. Diese
wachten die Volksversammlungaus, welche
die höchste Gewalt ausübte. Die Geschaffte
und Angelegenheiten des Staates wurdet,
ehe sie vor die Volksversammlung kamen,
von dem Senat zur Berathschlagunggezogen.
Dieser bestand zwar aus 400 Personen; es
führte aber immer nur ein Thcil derselben
die Negierung, und die Reihe wurde durch
das Loos bestimmt. Alle 5 Wochen kam ein

Z z andrer
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anderer Thcil zur Negicrung, und auch von

diesem verwalteten immer nur 7 eine Woche

hindurch die Geschaffte. Die Schlüsse der

Volksversammlung wurden durch den Arcopa-

guö, eine Art von Oberappcllationsgcricht,

auf eine zweckmäßige Art eingeschränkt.

Solon ließ sich die Beobachtung seiner An¬

ordnungen und Gesetze auf hundert Jahre hin¬

aus versprechen. Er entfernte sich hierauf zehn

Jahre lang, und brachte diese Zeit meistens in

Aegypten und auf Kreta zu. Während seiner

Abwesenheit strebten verschiedene angesehene

Männer, die ihre Parthcpcn hatten, nach

der Oberherrschaft. Solon, der nun wieder

zurückkehrte, konnte den daraus entstandenen

Unruhen nur auf kurze Zeit abhelfen. Sein

eigner Vetter Pisistratus, schlau und beredt,

warf sich zum Obcrhcrrn von Athen auf. Für

den Solon blieb nun weiter nichts als der

traurige Entschluß übrig, das Vaterland, um

welches er sich so verdient gemacht hatte, auf

ewig zu verlassen. Doch dauerte die von

ihm eingerichtete Verfassung im Ganzen fort-

Pisistratus und seine Nachkommen trugen zur

frühen Ausbildung der Athener sehr viel bey,
in-
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indem sie die schönen Künste aus dem benach¬
barten Kleinasicn auf den griechischen Boden
verpflanzten.

Neuntes Kapitel.

Wachsthui» des lydischcn Reiches in Kleinasicu.

Die Seythcn fallen in Asien ein. Medien wird

ein eigner Staat. Der chaldinsche Ncbukadiie-

zar unterjocht ganz Vordcrasicn. Ende de«

judäiscken Reiches, und der Stadt Alttyrns.

^n dem schönen Kleinasicn, an dessen Küste
eine griechische Pflanzstadt nach der andern
emporstieg, bildete sich allmahlig das Lydisch?
Reich, welches in der Folge fast die ganze
Halbinsel unter seine Herrschaft brachte.
Das Gebieth, wo es feinen Ursprung hatte,
gehörte ehedem zum trojanischen Reiche, und
hieß Maonien. Seinen spaten Nahmen Ly¬
dien hat es entweder von einem Könige, oder
wahrscheinlich von einem aus Aegypten ab¬
stammenden Volke, erhalten. Zn diesem
Lande herrschten über fünf hundert Jahre lang

(bis
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(bis 700) Nachkommen des Herkules. Der

letzte unter denselben, Kandaules, bewirkte

durch seine eitcle Unbesonnenheit eine Staats-

vcränderung. Er hatte eine schöne Gemah¬

lin, deren körperliche Vorzüge er seinem Günst¬

linge Gpges nicht lebhaft genug beschreiben

konnte. Um ihn daher von der Wahrheit seiner

Schilderung recht zu überzeugen, traf er die

Veranstaltung, daß sie Gpgcs unbemerkt konnte

ins Bett steigen sehen. Der Königin blieb je¬

doch der heimliche Beobachter ihrer unverhülltcn

Schönheit nicht unbekannnt. Sie fühlte ihre

Ehre gekränkt, und sie that daher dem Gpges

den Antrag, entweder ihren Gemahl zn tödten,

und dessen Stelle einzunehmen, oder selbst zn

sterben. Gpges war gegen seinen Herrn so treu

gesinnt, daß es ihm Uebcrwindnng kostete, die

Hand der reihenden Königin und den Thron,

durch den Tod des Kandaules, zu erkaufen.

Das lydische Reich wurde von ihm sehr ansehn¬

lich vergrößert. Unter den Nachfolgern des

Gpges wurde Kleinasicn von einem großen

Schwarme Scpthen heimgesucht, die sich bis nach

Medien ausbreiteten; die das ganze vordere

und westliche Asien durchstreiften, und selbst

Aegppten mit einem Einfalle bedrohcten.
/ Die
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Die Smthcn, die jetzt alle drcy Erdthcile

der alrcn Welt mit einander in Verbindung

brachten, hatten (um 680) ihr Land und ihre

Macht durch Vertreibung ihrer Nachbaren,

der Kimmcricr, merklich vergrößert, und wa¬

ren dadurch so kühn geworden, daß sie die

unglücklichen Kimmcricr sogar bis nach Asien

verfolgten. Ihr Oberanführcr hieß Waches.

Zuerst überschwemmten sie die westliche Küste

von Klcinasien, und eroberten Sardis, die

Hauptstadt des lydischen Reiches. Sodann

durchstreiften sie ganz Kleinasien, verirrten

sich in dem kaukasischen Gebirge, und ka¬

men, durch die kaspischcn Passe, ganz unver-

muthet nach Medien.

Dieses Land machte damahls einen eignen

Staat aus. Nachdem die Medcr sich der

assyrischen Herrschaft entzogen hatten *), blie¬

ben sie, wegen der Wahl ihrer neuen Negie-

rungsverfassung, einige Jahre lang unentschlos¬

sen. Wahrend der Zeit verschaffte sich aber

ein gewisser Dejoces durch die Weisheit, mit

welcher er Privathandel zu schlichten wußte,

so viel Ansehen und Zutrauen bcy seinem
Vol-

Oben S. 192.
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Volke, daß man ihn (700) zum Könige
wählte. Einen König aber brauchten die
Meder sehr nvthwendig, da die ohnedieß noch
ziemlich rohe Nation wahrend der Zeit, wo
es ihr an einem Oberhaupte fehlte, in die
größte Verwirrung und Unordnung gerathen
war, so daß ihr Land einen Tummelplatz von
Näubereycn und Gewaltthätigkeiten abgab.
Dcjoccs war aber gerade der beste König,
den die Meder unter diesen Umstanden wählen
konnten. Er vereinigte die sechs Stämme
der Meder zu einer Nation, und bcmühcte
sich mit standhafterStrenge, unter derselben
Zucht und Ordnung einzuführen. Von jeher
haben die asiatischen Monarchen sich ihren
Untcrthancn mir selten, oder in einem sehr
glänzenden Aufzuge, gezeigt, um denselben die
Bekanntschaft mit ihren Schwachen zu ent¬
ziehen, um ihrer Person ein ehrwürdiges,
gleichsam göttliches Ansehn zu geben. Diese
Sitte führte auch Dejoccs in seinem Lande
ein. Nur die vornehmsten Staatsbeamten
dursten vor ihm erscheinen; aber er hielt in
allen Provinzen seines Reiches so sorgfaltige
Aufpasser, daß er von allen wichtigen Vor¬
fallen die genauesten Nachrichten hatte-

Zur
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Zur Vergrößerung seines äußerlichen Glan¬

zes diente auch die prächtige und feste Burg,

die er gleich bey dem Anfange seiner Negie¬

rung aufführen ließ, und zu seiner Sicherheit

suchte er sich unter den vertrautesten Leuten

seiner Nation eine Leibwache aus. Die kö¬

nigliche Residenz in der Stadt Ektabana, die

er anlegte, gehörte unter die damahligen

Wunder der Baukunst. Es schloffen dieselbe

sieben cirkelrunde Mauern ein, von welchen

die äußerste 5 bis 6 Meilen im Umfange

hatte. Die folgende stand allemahl auf einem

höhcrn Boden, so daß ihre Zinnen hervor¬

ragten. Jede dieser Zinnen unterschied sich

durch eine besondere Farbe; es folgte, von

aussen nach innen, Weiß, Schwarz, Purpur,

Blau, Gelb, Silber und Gold auf einander,

und das Ganze muß, wenn die Sonne dar¬

auf schien, einen sehr schönen Anblick gewährt

haben. Die Mauern waren 70 Ellen hoch

und 50 breit, von lauter gehauenen und ge¬

glätteten Steinen, jeder 6 Ellen lang und z

breit. Ueber den Thoren erhoben sich Thür-

me, jeder 100 Ellen hoch und am Fuße zc>

breit. So prächtig war des Dejoces Resi¬

denz. Ektabana selbst, wo das übrige Volk

wohn-
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wohnte, hatte keine Mauren. Dieser schönen

Residenz zog nun Dejoces, durch Eroberungs¬

sucht verleitet, eine Verwüstung zu. DejoccS

wollte die Gränzcn seines Reiches durch assyri¬

sche Eroberungen vergrößern; der assyrische

Monarch Saveduchin Assarhaddous Nachfol¬

ger *), brachte ihm aber (6;/) eine völlige

Niederlage bey, die ihm selbst das Leben ko¬

stete. Saosduchin drang hierauf unaufhalt¬

sam in Medien ein, und eroberte unter ver¬

schiedenen Städten auch das prächtige Ektabaua,

welches fast ganz verwüstet wurde.

Phraortes, der Sohn des Dejoces, trieb

die Assyrer aus Medien wieder heraus, und

erweiterte die Gränzcn des medischen Reiches

bis nach Klcinasien. Zuerst eroberte er Pör¬

sten, welches durch Gebirge von der Südgräuze

Medicns getrennt wurde. Das Land war da-

mahls noch meistens rauh und unfruchtbar,

und die rohen, dürftigen aber gutmüthigen und

biedern Einwohner, tranken noch keinen Wein,

aßen noch keine Feigen, und waren mit den

Bequemlichkeiten des Lebens überhaupt noch

sehr

*) Oben S. 292. In der Bibel wird er Rc-

bukadnezar gcncnnt.



Saosduchin hatte den Chynyladan zum
Nachfolger. Diesem glückte es nicht so,
wie seinem Vater, einen medischcn Angriff
abzuwehren; vielmehr eroberte Cyaxares, der
Sohn des Phraortcs, nicht nur alles wieder,
was sein Vater vcrlohren hatte, sondern drang
auch (6Z4) bis Ninive vor. Zum Glücke für
den Chynyladan fielen die Scythen eben im Me¬
dien ein. Cyaxarcs wurde von ihnen völlig
geschlagen, und die Scythen fanden seitdem

so

sehr unbekannt. Doch Phraortes, der sich
mit der Eroberung nicht begnügte, drang bis
an den Halys, den östlichen Granzflus Klein¬
asiens, vor, und unterwarf sogar das jenseits
dieses Flusses liegende Kappadocien seiner
Herrschaft. Seine Macht und seine Kühnheit
wuchs dadurch so sehr, daß er sich auch an das
assyrische Reich wagte, und schon war er bis
Ninive vorgedrungen; eine unglückliche Schlacht
beraubte ihn aber (6 z >j) des Lebens. Saos¬
duchin Ncbukadnczar, der Uebcrwinder des
Phraortes, schickte hierauf seinen Feldherrn
Holoferues mit izo,ooo Mann nach Judäa,
welches aber durch List der Judith von dem
machtigen Feinde befreyt wurde.
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so wellig Widerstand, daß sie nicht mir Me¬

dien, sondern den größten Theil Obcrasiens

durchstreifen, daß sie bis nach Syrien und

Aegypten, vordringen konnten.

Zu Aegypten war damahls eine ganz neue

Welt. Psammetich hatte (660), mit Hülfe

karischcr und jonischer Seeräuber, die übrigen

eilf ägyptischen Fürsten samnirlich unterdrückt,

und sich dadurch zum Alleinherrscher in Aegyp¬

ten gemacht. Seit der Zeit gewannen die

Ericchen auf den Charakter der Acgyptcr einen

großen Einfluß. Nun ließen sich im untern

Thcile von Aegypten, an den Mündungen

des Nils, viele Ericchen nieder. Die

ägyptischen Kinder lernten die griechische

Sprache; sie wurden durch griechische Hofmei¬

ster und Hofmeistcrinncn erzogen. Die einst

so ernsthaften Aegypter gewöhnten sich jetzt,

nach dem Bcyspicle der Griechen, Gram und

Sorgen durch den Saft der Neben zu verscheu¬

chen. Psammelieh war der erste Pharao, der

Wein trank. Die Griechen standen bcy dem¬

selben in so großen Ansehen, daß er ihnen

die vornehmsten Staatsämter anvertraute;

daß er sich ein Heer von griechischen Truppen

zu-
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zulegte. Natürlich erregte dicst Key den Vor¬

nehmen, und bcy den Krigslcutcn, Eifersucht

und Mißvergnügen. Dies; brachte die Wirkung

hervor, daß auf 200,000 Familien von der

Kricgercasie Aegypten verließen, und nach

Acthiopien wanderten. Diesen Verlust konn¬

ten die griechischen Ankömmlinge nicht hinläng¬

lich ersetzen. Er war für Aegypten um so ge,

fährlichcr, da die Assyrer den Gränzen dessel¬

ben immer naher rückten. Unter andern schien

es dem Psammctich sehr bedenklich, daß sie

an der Küste von Syrien die Festung Asdod

besaßen. Er wollte sie daher nicht langer in

ihrer Gewalt lassen; aber es gelang ihm erst

nach 29 Zahren, sich dieser Festung zu bemäch¬

tigen. Die Scythen hatten sich bey ihm so

sehr in Furcht gesetzt, daß er es nicht wagte,

sie mit bewaffneter Hand von den ägyptischen

Grauzen abzuhalten. Er gicng ihnen viel¬

mehr bis nach Syrien entgegen, und beweg

sie durch Geschenke, nicht weiter vorzurücken.

Dagegen wurde Syrien von den Scythen ge-

mißhandclt, und unter andern (6z 1) der Ve,

nustcmpel zu Ascalon geplündert. Es -dauer¬

te überhaupt noch 28 Zahre, daß die Scythen

in Medien und in den benachbarten Landern,
die
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die Oberherrschaft behaupteten, und daß man
sich von ihrem Zoche nicht bcfrcyen konnte-
Wahrend der Zeit müssen doch die sonst so
rohen Scythen, sich in manchem Betrachte,
nach dem Muster der feinen Bewohner Asiens
gebildet haben. In Medien wurden sie end¬
lich von dem Cyna,raresdurch eine grausame
List unterdrückt. Man lud sie (üo6) zu ei¬
nem Feste ein, woran jedes Haus Antheil
nahm. Als sie nun die Freuden des Bachus
in gar zu großem Uebermaßc genossen hatten,
war es für ihre Wirthe eine leichte Sache,
ihnen das Leben zu nehmen, und der Thcil
derselben, der dem Unglücke seiner Brüder
entgicng, war zu schwach, ihren Tod zu
rächen. Die Weder breiteten hierauf ihre
Herrschaft wieder bis an den Halys aus.

Es waren noch immer einige von den
Scythen in Medien zurückgeblieben.Da nun
die Scythen den Reiten und im Gebrauche
des Vogens große Uebung hatten, so ließen
die vornehmen Meder ihren Söhnen von den¬
selben Unterricht geben. Aber auch diese
machten sich durch ihre grausame Denkart
so äusserst verhaßt, daß sie endlich die Fluche

er«
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ergreifen mußten. Sie begaben sich nach
Sarves in Lydien, wo sie der König Alyattes
in seinen Schutz nahm. Vergebens drang
Cynaparcs auf ihre Auslieferung. Darüber
entstand ein Krieg, der im sechsten Jahre
auf eine sonderbare Art entschieden wurde.
Wahrend einer hitzigen Schlacht fiel (6c>r)
eine Svnncnfinstcrniß ein. Darüber erschrecke»
bcyde Theile so sehr, daß sie die Waffen sin¬
ken ließen. Der babylonische Konig Nabo¬
palesar, des Cyaxarcs Bundesgenosse, ver¬
mittelte einen Vergleich, den der Sohn des
Cyaxares, und die Tochter des Alyattes, durch
ihre Verbindung befestigten.

Nabpoalesar, der Bundesgenosse des Cy»
arares, war ursprünglichder Anführer der
Chaldaer, eines nomadischen Volkes, welches
die an Babylon granzcndcn taurischen und
kaukasischen Gebirge bewohnte. Einzelne Hör,
den der Chaldaer waren schon seit hundert
Jahren in Mesopotamien herumgezogen.Jetzt
(um zc>) stürzte sich aber die ganze Nation
über das /übliche Asien her, und unterwarf
sich die syrischen und babylonischen Ebenen.
Der medische Monarch fand es rathsam, sich

mit
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mit dem Nabopalesar zu verbinden. Ihrer

Macht konnte der assyrische Chynyladan nicht

lange Widerstand thun. Er ahmte in der

Verzweiflung Sardanapals Bcyspicl nach, und

opferte sich selbst den Flammen auf. So

endigte sich (6:6) die assyrische Monarchie

zum zweytcnmahl! in das Land derselben

thcilten sich nun Nnbopalesar und Cya,rares.

Jener wählte die Stadt Babylon zum Haupt-

sitzc seines Reiches. Sein Nachfolger war

der berühmte Ncbukadnczar.

Nebukadnezar erwarb sich durch seine glän¬

zenden Siege, und erstauncnswürdigc Gebäude,

einen großen Ruhm. Er dcmülhigtc Aegyp¬

ten , vernichtete das jndaischc Reich, und zer¬

störte Alttyrus. In Aegypten regierte um

diese Zeit Ncko, der Nachfolger Psainmctichs,

unter dem sich die Wirkungen griechischer Cul-

tur schon sehr merklich äusserten. Wenn man

aus dem mittelländischen Meere gerade ins

rothe schiffen könnte, so würde die Verbin¬

dung zwischen Europa und dem südlichen Asien

gar sehr erleichtert werden. Dieß hatten die

asiatischen Seefahrer bald eingesehen, und

vermuthlich waren eö Kleinasiater oder Phö-
nieier.
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nicicr, die dem Neko den Rath gaben, von
dem rothcn Meere in den Nil einen Kanal
führen zu lassen. Allein die Arbeit an die¬
sem Kanäle war mit so ausserordentlich großen
Schwierigkeiten verbunden, daß auf 1:0,000
Mann dabei) ums Leben kamen, und daß
das Werk dennoch nicht zur Vollendungge¬
dieh. Neko hatte übrigens eine so ansehn¬
liche Seemacht, daß er zu gleicher Zeit auf
zwei) Meeren, nchmlich auf dem rothcn und
auf dem mittelländischen, Flotten unterhielt.
Auch ließ er (wie man erzählt) durch phönici-
sehe Seefahrer ganz Afrika umschiffen. Diese
liefen aus dem rothcn Meere aus, und kamen
im dritten Jahre auf dem mittelländischen
Meere wieder nach Hause.

Eben dieser Neko wollte auch auf dem
festen Lande sich fruchtbar machen, und er
gcrieth darüber mit den Königen von Baby,
lon und Juda in Handel, die sich zu seinem
Nachtheile endigten. In Juda hatte stch Amon,
der Sohn des Manasse, durch seine schlimme
Negierung so verhaßt gemacht, daß er schon
nach zwey Jahren (64:) durch eine Verschwö¬
rung umkam. Sein Sohn Josia wußte sich

GallettiWeltg, ir TH. A" besser
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besser zu behaupten. Er bcmühete sich, im

Einverständnisse mit den Priestern, die Ab¬

götterei) abzuschaffen, und die Sitten zu ver¬

bessern. Die unglücklichen Kriege, in weiche

die Assyrcr damahls mit de» Medcrn verwin¬

kelt waren, gaben dem Jvsia Gelegenheit,

die Provinzen des chemahiigcn israelitischen

Reiches seiner Herrschaft zu unterwerfen. Doch

mußte er den König Ncbnkadnezar (Saosduchin)

von Babylon, den Ucberwindcr Assyriens,

für seinen Oberhcrrn anerkennen. In dieser

Rücksicht wollte er dem Neko, der gegen den

Nebukadnczar zu Felde gezogen war, den

Durchmarsch nicht gestatten. Dieß zog ihm

aber (6n) das Unglück zu, nicht nur eine

Schlacht, sondern auch das Leben, zu verlie¬

ren. Neko drang hierauf bis an den Euphrat

vor; er wurde aber vom Nebukadnczar zu¬

rückgeschlagen. Auf seinem Rückzüge kam er

nach Jerusalem, ließ den Nachfolger des Jo-

sia, den Joachas, in Ketten legen, und ernennte

dessen Bruder Jojakim zum Könige. Dieser

mußte sich verbindlich machen, ihm einen

jährlichen Tribut von ungefähr z Millionen

Thalern zu entrichten.

Inda
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Inda befand sich damahls, zwischen Aegyp¬
ten und Babylon, in einer sehr bedrängten
Lage. Es befand sich allemah! in der Ge¬
walt desjenigen von beyden Monarchen, der
die Uebermacht behauptete. Da nun Neko
vom Nebukadnezar so geschwächt wurde, daß
er sich ganz in sein Land zurückziehen mußte,
so wurde nun Judäa ein Spiel der despoti¬
schen Laune des Nebukadnezars. Der baby¬
lonische Sieger eroberte und plünderte (6oü)
Jerusalem, und Zojakim mußte sich glücklich
schätzen, ein demselben unterworfenerKönig
bleiben zu dürfen. Unter den vornehmen
Jünglingen, die Nebukadnezar von Jerusa¬
lem mir fortschleppte, befand sich auch Da¬
niel, der durch die Auslegung eines Traumes
bey dem babylonischen Monarchen sich so irr
Gunst setzte, daß ihn derselbe zum Statt¬
halter in Babylon, und zum Obcrhaupte der
Magier, ernannte. Indessen versuchte es der
König Zojakim, der babylonischen Oberherr¬
schaft sich zu entziehen; allein er wurde (599)
von den Feldherren des Nebukadnezarsüber¬
fallen und gctvdtet. Sein Sohn Jojachim
übernahm nun zwar die Regierung ; als- aber
Nebukadnezar selbst zu Jerusalem anlangte,

Aas ließ
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ließ er ihn, nebst seiner Familie i» VerHaft
nehmen, und nach Babylon bringen. Eben
das Schicksal hatten zehn tausend der vornehm¬
sten Zuden, und auf tausend Künstler. Doch
man führte, nachdem Jerusalem abermahls
geplündert worden war, so viel Gefangne hin¬
weg, daß kaum Hände genug zum Ackerbau
übrig blieben. Ncbukadnczar machte nun dessen
WaterSbruder, den ZedekiaS, zum zinsbaren
Könige.

Die wachsende Macht, des babylonischen
Monarchen wurde den benachbarten Königen
immer bedenklicher. Die Beherrscher derAegyp-
ter, Amonitcr, Moabiter, Edomitcr, Tyrier
und Sidonier fanden es daher für nöthig, eine
Verbindung gegen Babylon zu schließen. Der
»nächtigste unter denselben war der ägyptische
Pharao Hophra oder Apries, der Nachfolger
des Psammis, der (600) auf einem Zuge nach
Aethiopicn umgekommen war. Hophra brachte
es auch endlich dahin, daß Zcdckias, aller
Warnungen des Propheten Jeremias unge¬
achtet, die Kühnheit hatte, der große» Ver¬
bindung gegen den Nebukadnezar beyzutreten.
Nebukadnezar rückte nun (590) mit einem

mäch-
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»nächtigen Heere in Judaa ein, wo er, von
vielen Mißvergnügten unterstützt, bis Jeru¬
salem vordrang. Da aber Hvphra zum Ent¬
sahe herbeyrückte, so hob Ncbukadnezar die
Belagerung der Hauptstadt von Inda auf,
um dem Hophra entgegen zu gehen. Allein
der Pharao that ihm nicht lange Widerstand,
und zog sich in sein Land zurück. Nebukad-
uezar belagerte hierauf Jerusalem von neuen.
Jeremias Ermahnungen, sich vor dem baby¬
lonischen Monarchen zu demüthigcn, waren
vergebens; man warf den Propheten ins Ge-
sänguiß. Die Belagerten wehrten sich so
standhaft, daß sie die schrecklichste Hungers-
noth aushalten mußten. Nach zwcy Jahren
(588) wurde die Stadt mit Sturm erobert,
geplündert und zerstört. Der beste Thcil der
Nation mußte nach Babylon wandern. Zcde»
kias, der Urheber dieses Unglücks, versuchte
es, als die stürmenden Vabylonier in Jeru¬
salem eindrangen, zu entwischen;man brachte
ihn aber zum Ncbukadnezar, der seine Kin¬
der und Minister vor seinen Augen tödten,
und ihn selbst hernach blenden ließ. So en¬
digte sich das Königreich Inda, nachdem es
über vier hundert Jahre gedauert hatte. Ne-

bu-
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bukadnezar setzte über die wenigen Bewohner

von Inda, die im Lande zurückblicke», einen

Statthalter, der Gedalia hieß; da dieser

aber ermordet wurde, so mußte alles noch

fortziehen, und das sonst so angebaute, so

volkreiche Zudäa war jetzt aller seiner Ein¬

wohner beraubt.

Nebukadnezar züchtigte alle die Mächte,

die sich in eine Verbindung gegen ihn einge¬

lassen hatten, nach der Reihe. Unter andern

erführ nun auch die Stadt Tyrus seinen

Zorn. Er mußte sie dreyzehn Zahre lang

belagern, und als er endlich (57:) die Freude

erlebte, sich im Besitze derselben zu sehen, so

fand er beynahc lauter menschenleere Wöh¬

ningen ; denn die meisten Einwohner hatten

sich während der langen Belagerung aus eine

naheliegende Znsel geflüchtet, wo nunmehr

ein neues Tyrus emporstieg. Das alte Ty¬

rus, ein- der herrlichsten Städte der alten

Welt, wurde von den barbarischen Chaldäcrn

in einen Steinhausen verwandelt. Eben das

traurige Schicksal hatte noch vorher die Stadl

Sidon gehabt.

Nach-



Nachdem 'nun Ncbukadnczar auch die

Moabiter, Amonitcr und Edomittr unter sein

Hoch gebeugt hatte, so blieb weiter kein Ge¬

genstand seiner Rache, als der Pharao Ho-

phra, übrig. Dieser befand sich schon ohne¬

dies? in einer sehr bedrängten Lage. Westlich

an Aegypten granzlc der Staat von Cyrcna,

den eine Colonie von Spartanern gegründet

hatte. Dieser Staat suchte sich nicht allein

durch Handlung, sondern auch durch Erobe¬

rungen, zu vergrößern. Vornehmlich brei¬

tete er sich in dem benachbarten Lydien im¬

mer weiter aus. Hophra, dem die Absichten

von Cyrcnä nicht gleichgültig waren, wollte

die Cyrena aus Lydien wieder heraustrei¬

ben; allein das Heer, das er zu diesem Feld¬

zuge bestimmte, erlitt eine gänzliche Nieder¬

lage. Darüber entstand in Aegypten die leb¬

hafteste Unzufriedenheit. Man beschuldigte

den Hophra, die Armee mit Vorsatz aufge¬

opfert zu haben, um desto uneingeschränkter

regieren zu können. Vermuthlich waren die

Truppen, die er nach Lydien niarschiren ließ,

Aegypter, die seine Regierung drückend fan¬

den, und nun hatte er noch ein Heer von

griechischen Soldaten, die er setzt um so

mehr
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mehr als Werkzeuge seines Despotismus brau¬
chen konnte. Kurz, die Empörung wurde
fast allgemein, und selbst der Licblingsmi-
nistcr des Hophra, der Amasts hieß, stellte
sich an die Spitze der Verrathcr. Hophra
schickte hierauf einen seiner vornehmsten An¬
Hanger ab, um den Amasts in Verlast zu
nehmen. Patarbcmis, so hieß der Bevoll¬
mächtigte, war nicht im Stande, seinen Auf¬
trag in Erfüllung zu bringen, und nun ließ
der tyrannischeHophra dem armen Manne
Nasen und Ohren abschneiden. Jetzt kündig¬
ten alle Aegypter dem Hophra den Gehor¬
sam auf, und dieser mußte nach Oberagyp,
ten flüchten.

Zur Zeit dieser Verwirrung fiel Nebukad-
nezar (571) in Untcrägyptcn ein. Da man
ihm geringen oder gar keinen Widerstand
that, so wurde es ihm leicht, die volkreich¬
sten Städte Aegyptens zu zerstören, viele
Einwohner zu rödten, und noch mehrere mit
fortzuschleppen. Untcrägypten glich nun, wie
uns der Prophet Hesekicl versichert, einer
Wüste. Hophra wollte zwar, nach Ncbukad-
nezars Abzüge, mit seinem zoooo Kariern

und
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und Zoniern den Amasis und dessen Anhang

unterdrücken; er verivhr jedoch (569) eine

Hauptschlacht, die ihn um seine Freyhcit

brachte. Kurz darauf wurde er erdrosselt.

Dieses Schicksal hatte ein Pharao, unter

dessen Regierung sich Aegypten anfangs so

wohl befand, daß es zwanzig tausend volk¬

reiche Oertcr zählte.

Nebukadnezar hatte nun alle seine Feinde

empfindlich gedemüthigt. Er und sein Bun¬

desgenosse CyaxareS herrschten von der ägypti¬

schen Gränze, durch ganz Vorder - und Obcr-

asicn, bis nach Pcntus an der östlichen Küste

von Kleiuasien. Nur Aegypten und Lydien

waren noch nicht von ihnen unterjocht; doch

sowohl diese beydcn Reiche, als selbst Baby¬

lon und Medien, wurden nicht lange hernach

eine Beute der persischen Monarchie, die Cyrus

stiftete. Indessen wendete Nebukadnezar die

übrige Zeit seincr Regierung zur Verschöne¬

rung der Stadt Babylon, und zur Auffüh¬

rung bewundernswürdiger Gebäude an. Ba¬

bylon sollte, nach seinem Plane, ein Muster

einer großen, regelmäßigen und prachtigen

Stadt werden. Ihre Mauer hatte 16 Mei,
len
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len im Umfange, und mar zzo Fuß hoch

und 87 lief ^). Sie bildete ein regelmäßiges

Viereck. Rund um dieselbe lief ein tiefer

und breiter Graben. Von der ausgeworfenen

Erde desselben halte man große Ziegelsteine

gebrennt. Aus dieser war die Mauer zusam¬

mengesetzt, und mit Naphtha verkittet. Sie

hatte ivo Thore und 250 Thürme. Von

einem Thvre zum andern lief eine Straße

fast z Meilen laug. Es waren dersel¬

ben zo, die einander im rechten Winkel

durchschnitten, und die Stadt in 676 Qua¬

drate abtheiltcn. An den Seiten der Qua¬

drate standen hohe und schöne Häuser; das

Innere war mit Hosen, Garten und leeren

Plätzen angefüllt. Doch Nebukadnezar baute

eigentlich nur denjenigen Thcil der Stadt

Babylon, der auf der Äbcndseite des Euphrats

lag, und auch dieser wurde nicht fertig, weil

Nebukadnezar nicht Zeit genug hatte, seinen

Riescnplan auszuführen. Er erweiterte auch

den Tempel des Bels, und gab ihm Thore

von dichtem Erze, das er von der he¬

bräischen Beute genommen hatte. Von dem

Golde

Nach einer wahrscheinlichem Angabe betrug
die Höhe der Mauer nur 50 Ellen, und ihre
Dicke reichte nur für 2 Wagen hin.
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Golde derselben ließ er eine vierzig Ellen hohe
Bildsäule eines Gottes verfertigen. Zu seinem
eignen Gebrauche bestimmte er einen großen
Pallast, der über anderthalb Meilen im Um¬
fange hatte. Da seine medischc Gemahlin die
vaterländischenBcrgparks nicht vergessen konn¬
te, so bcmühcte er sich, ihr für diesen Verlust
durch Kunst eine Entschädigung zu verschaffen.
Nun erhob sich auf starken Gewölbern, von
welchen eins auf dem andern ruhete, ein künst¬
licher Hügel in viereckiger Gestalt, von dem
jede Seite 4000 Fuß hatte. Die Erde stand
so tief, daß die größten Bäume in derselben
Wurzel schlagen konnten. Dieß war der be¬
rühmte hängende oder schwebende Garten, den
man, so wie manches andre, das erst später¬
hin gebaut wurde, der alten Semiramis zu¬
schrieb. Der Urheber alier dieser herrlichen
Werke der Baukunst wurde gegen das Ende
seiner Regierung von einem Wahnsinne befallen,
dem man seinen Stolz zur Ursache gab. We¬
nige Jahre nach seinem Tode (562) hatte das
babylonische Reich das Schicksal, eine persische
Provinz zu werden.

Zehw



Zehntes Kapitel.

Schilderung dce Privatlebens der vornehmsten
Nationen.

?!??oseS lebte auf 1000 Jahre vor dem Cy-
rus, dem Stifter der persischen Monarchie,
von welchem der folgende Zeitraum anhebt.
In so vielen Jahrhunderten hatte das Men»
schcngcschlccht, sowohl an Zahl, als an Er¬
fahrung und Kenntnissen, ausserordentlich ge¬
wonnen. Das Menschengeschlechtin Vorder¬
asien und Aegypten hatte bereits die höchste
Stufe seiner Ausbildung erstiegen; für die
europäischenVölker, vornehmlich für die Grie¬
chen, war aber erst der folgende Zeitraum
der glänzendste ihrer Cultur.

Die



38r

Die Bewohner der so angebauten und volk¬
reichen Staaten in Vordcrasien, und dem nord¬
östlichen Afrika, erfreuten sich jetzt aller Be¬
quemlichkeiten des Lebens, die ihnen jemahls
zu Theil wurden, oder die ihrem Charak¬
ter und ihrer Denkart angemessen waren.
Co lebte der Aegypter den größten Theil die,
ses Zeitraums hindurch frcylich nicht so heiter,
als ihn der Grieche leben lehrte; sein ernst¬
hafter zur Schwcrmuth geneigter Charakter
entfernte ihn vielmehr von allen Lebensfreuden,
und ließ ihn mit einer äusserst einfachen Le¬
bensart zufrieden seyn. Sein vornehmster
Unterhalt bestand in Gemüßen, ingleichen in
Fischen und Vögeln, die der äusserst frucht¬
bare Boden seines Vaterlandes in großem
Ucberflusse erzeugte. Die Aegyptcr genossen
alle Arten von Gemäßen und Hülsenfrüchten;
aber Bohnen durften sie nicht essen. Eben
so war ihnen der Genuß des Schweinefleisches
verkochen, und die Schweinehirten waren eben
deswegen so verabscheuet, daß sie nicht in den
Tempel komme» durften. Die Vögel und
Fische, die man in Aegypten aß, waren zu¬
weilen nur in der Sonne getrocknet. Hühner
kamen in großer Menge in die Küche, wciz

sich



sich die Aegyptcr auf die Kunst verstanden, die

Hühncreycr vermittelst eines künstlichen Feuers

auszubrüten. Zhr Brod machten die Aegpp-

ter von Spelt oder Dinkel; Weitzel» und

Gerste war ihnen hierzu nicht gut genug.

Den Teig kneteten sie mit den Füßen, wah¬

rend daß sie den Mörtel mu den Händen zu¬

bereiteren. Ihr Getränke war Nilwasscr und

Gerstcnbicr, das sie unter allen Nationen zuerst

brauten. Zum Weinbau war ihr niedrig lie¬

gendes, den Überschwemmungen ausgesetztes

Land nicht geschafft!»; daher fehlte es ihnen

an Wein, nnd nur erst die Griechen machten

sie mit den Annehmlichkeiten der Rebensaftes

recht bekannt. Ohne Wein konnten ihre Gast-

gcborhc unmöglich recht heiter seyn. Die

Lustigkeit lag aber auch nicht in dem Charak¬
ter der ernsthaften Aegypkcr, die, zum Schau¬

spiele be»> dem Nachtische ihrer Gastmähler,

einen Sarg mit einem hölzernen Leichcnbilde

aufstellten, um die Gaste an die Vergäng,

lichkcit der irrdischen Glückseligkeit zu erin¬

nern. Einige glauben jedoch, sie hatten eben

dadurch zun» fleißigen Genüsse der Lebensfreu¬

den aufmuntern »vollen. Ihre Kleidung war

sehr einfach. Die Mannspersonen trugen eine
lei-
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leinene Weste, unten mit Franzen beseht/und

über derselben einen Manrcl von weissem

wollnen Zeuge; die Weibspersonen verhüllten

sich nur in Ein Gewand. So wenig die

Aegpptcr Arbeit und Aufwand sparten, um

ihre Graber, die sie ewige Wohnungen nann-

rcn, recht dauerhaft zu bauen, so wenig rich-

teten sie die Hauser, die ihnen wahrend ihres

Lebens zum Aufenthalte dienten, mit Kunst

und Sorgfalt ein. Menschen und Vieh wa¬

ren auch gewöhnlich nicht von einander abge¬

sondert. Ihre Reinlichkeit war zum Theii

übertrieben. Sie hatten ihr zu Gefallen die

Beschneidung eingeführt, sie wuschen und ba¬

deten sich sehr fleißig; ja ihr Zartgefühl gieng

in diesem Punkte so weit, daß sie mit Frem¬

den nicht an Einem Tische speisetcn, daß sie

von dein, was ein Grieche gekocht oder vor¬

gelegt hatte, nicht einmahl aßen, daß sie

durch den Kuß derselbe» sich verunreinigt

glaubten.

So mäßig die Aegypter waren, so erlaub¬

ten sie sich doch mehrere Weiber, und nur

die Priester mußten sich mit einer Gattin be¬

gnügen. Die Ehe zwischen Brüdern und

Schwe'
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Schwestern fand man nicht unnatürlich. Dir

Weiber führten die Herrschaft im Hause, und

die Aegppter hatten die besondere, ganz eigene

Gewohnheit, daß ihre Hausfrauen die öffent¬

liche» Geschäfte und Angelegenheiten besorg¬

ten, wahrend daß die Männer den häuslichen

Verrichtungen oblagen, und bei) dem Spinn¬

rocken saßen. Eine Folge dieser Sitte war

das Gesetz, das nicht die Söhne, sondern

die Töchter, für den Unterhalt der Eitern

sorgen sollten. Zn Ansehung der Kindcrer-

ziehung bewiesen die Aegppter eine ausseror¬

dentliche Sorgfalt, mit der jedoch sehr wenig

Kosten verknüpft waren. Die Nahrung der

Kinder bestand in weiter nichts, als in Ge»

müßen, und in den Stengeln der Papicr-

sraude, und andrer Gewächse dieser Art. Be¬

kleidet waren sie fast gar nicht. Ausser denen,

die zum Kaufmannsstande bestimmt waren,

lernten nur wenige lese» und schreiben, so

wie etwas Rechenkunst und Meßkunst. Destp

sorgfältiger wurden sie angehalten, die Kunst,

oder das Handwerk des Vaters, zu lernen.

Den Unterricht in der Tonkunst und in den

Leibesübungen hielten die Aegppter für ganz

unnöthig, weil jene, wie sie sagten, das Ge,

müth



Da die ägyptischen Priester die Seelen-

Wanderung behaupteten, so brauchte man die

-sorgfältigsten Mittel, den Leichnam, so lange

als es möglich war, in seinem Zustande zu

erhalten. Diese Absicht suchte man durch die

festen Gräber und durch das Einbalsamircn

GalletsiWeltg.-r TH. Bb der

müth zu sehr zur Empfindsamkeit stimme,

und diese zwar dem Körper Stärke verleihe,

aber nur eine solche, die nicht von langer

Dauer sey. Nellingens gewöhnten die Aegyp¬

ten ihre Kinder, den alten Personen Ehrer¬

bietung zu erweisen. Das Zeichen der Ehr¬

erbietung bestand darin, daß sie die Hände

bis'auf die Knie hcrabscnktcn. Kinder, die

ihre Eltern ermordeten, wurden auf die schreck¬

lichste Weise hingerichtet. Wenn aber Eltern

ihre Kinder umbrachten, so wurden sie mit

der Todesstrafe, die doch selbst auf die vor¬

schliche Ermordung eines Selavcn erfolgte,

verschont; dagegen mußten sie z Tage, und

eben so viele Nächte, hinter einander den

Leichnam des gctödtctcu Kindes umarmen,

und es waren Leute bestellt, die aus die genaue

Vollziehung dieser Gemmhsstrafc mit Strenge

sehen mußten.
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der Leichen zu befördern. Das Einbalsami-

rcn war, dcn Umstanden des Verstorbenen

gemäß, mit mehr oder weniger Aufwand ver¬

bunden. Die Einbalsamiere verstanden ihre

Kunst so gut, daß die Gesichtszüge des Leich¬

nams nichts von ihrer Aehnlichksit verlohnen.

Man legte die cinbalsamirte Leiche in einen

genau anpassenden Sarg, und dieser wurde

in den Gräbern, oder auch in dcn Häusern,

aufrecht an die Mauer hingestellt; dcn manche

Aegyptcr hatten die Gewohnheit, die Leichen

ihrer Vorfahren in ihren prächtigsten Zimmern

aufzubewahren, und sich also immer in der

Gesellschaft derselben zu befinden. Viele von

diesen einbalsamirten Leichen der Aegyptcr sind

bis auf unsere Zeiten gekommen. Man nennt

sie Mumien, und man findet sie gemeiniglich

in einem Sarge von dicken Bohlen des ägypti¬

schen Feigenbaumes, der nicht so leicht, wie

andrcs Holz, der Fäuluiß unterworfen ist.

Zuweilen hat dieser Sarg eine Aufschrift von

schönen hicroglyphisehen Bildern. Die Leiche

ist in einen leinenen Kittel gehüllt, und in

mehrere tausend Ellen von leinenen Binden

auf das sorgfältigste und künstlichste eingcwik»

kclt. Das Gesicht bedeckt ein Stück Leinc-

wand.
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wand, das wie das Visier eines Helmes ge¬

bildet ist. Auf demselben isi das Gesicht der

Person in Gold gewählt. An den Füßen

erblickt man gleichfalls eine Bedeckung von

Leincwand, mit hieroglyphischen Bildern, in

Gestalt eines hohen Pantoffels. Solche Mu¬

mien stellten aber unstreitig nur die Leichen

der vornehmsten Personen vor. Man findet

sie in untcrirrdischcn Gcwölbern, die in Fel¬

sen gehauen sind, und Katakomben gcnenne

wurden. Dies sind die vornehmsten Züge

ans dem Privatleben der alten Aeaypter, die,

in Ansehung ihres Charakters, mit den Jn-

diern und Chinescrn viele Aehnlichkcit hatten.

Obgleich die Israeliten über 400 Jahre

in Aegypten gelebt hatten, so zeichnete sich

ihr Privatleben doch durch manches Eigene

aus. Sie mußten bcy ihren Heyrachen auf

viele vcrbothene Grade der Vcrwandschaft Rück¬

sicht nehmen; ihre Weiber standen in gerin¬

ger Achtung, und die Töchter waren nicht

erbfähig. Vielweiberei, und Ehescheidung ka¬

men nicht selten vor. Die Beschncidung hat¬

ten die Israeliten von den Aegypten, entlehnt.

Auch ahmten sie dieselben in der einfachen

Bb : Le-
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Lesart nach. Ihre Nahrimgsn.ittel erfor-
Mteu meistens wenig Aufwand. Sie asten
Drod von Wcitzen oder Gerste, und bücken
fleißig Kuchen. Aber den Wein flohen fle
nickt so wie die Aegypter. Viele Speisen,
besonders Fleischarten, waren ihnen nach ihren
Gesetzen ganz verkochen. Ihre Kleider 'un¬
ten nicht von Wollen - und Leinengarn zusam¬
men gewebt seyn. Ihre Wohnungen waren
Meißens niedrig und praehtlos; damit stimmte
auch ihr Handelsgerätheübercin. Ihre Betten
standen so hoch, das; sie in dieselben nur
durch Steigen kommen konnte». Sie waren
zuweilen mii Eisenbein ausgelegt. Uebrigens
herrschte in den Häusern der Vornehmen in
Jerusalem und Samaria gewiß nicht wenig
Pracht. Auch wußten sich die Israeliten durch
die Freuden der Tafel, durch Tanz und Mu¬
sik, das Lebe« zu versüßen. Dies hatten sie
ohne Zweifel ihren Nachbaren, den Phöni-
ciern und den kananitischen Völkern, abge¬
lernt.

Unter den übrigen Völkern in Vordcrasicn
sühnen besonders die Vabylonier ein ange¬
nehmes Leben; sie kleideten sich, sie aßen,

sie
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sie wohnten besser, oder wenigstens eben so

aut, als ihre Nachbaren. Ahr Unterkleid

bestaub ans einer bis auf die Fuss' herunter¬

sehende» Weste; über dieser trugen sie ein

tvollues Obcrkleid, und über das Oberklcid

warfen sie noch einen weißen Mantel. Der

Kopf war entweder mit einem hohen Turban

bedeckt, oder mit einer Binde umwickelt. Um

den Hals glänzt: ein goldnes Band, und

die Kleider waren bey vornehmen und reichen

Personen mit Perlen nnd Edelsteinen beseht.

Am Finger prangte ein Sieaslring und in

der .Hand ein Stöckchen, dessen Knopf eilt

Adler, eine Rose, eine Lilie, ein 'Apfel u.

dgl. m. vorstellte. Die ganz?. Person duftete

von Scsauuvasser. Die Weibspersonen be¬

fanden sich bey den Babyloniern in einer gün«

siigern Lage, als bey andern morgenländi-

sehen Völkern. Sie durften an der Gesell¬

schaft der Mannspersonen Antheil nehmen.

Vey ihrer Verheyrathung fand aber die son¬

derbare Sitte statt, daß sie den Liebhabern

ihrer Schönheit, oder ihres Heyratshsgutcs,

durch eine öffentliche Versteigerung zugeschla¬

gen wurden. Bey den Mederu waren nicht

nur mehrere Weiber, sondern auch mehrere

Man-
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Männer erlaubt. Uebcrhaupt hegte man bcy

dieser ziemlich rohen Nation wenig Achtung

für den Ehestand. Die Medcr hatten das

Eigne, daß sie ihre Augen bcmahltcn. Zu

Kleinasien herrschte, zur Zeit des trojanischen

Krieges, noch viele Einfalt in den Sitten;

die trojanischen Prinzen spannten die Pferde

an den Wagen des Vaters, und die Prin¬

zessinnen reinigten die Wäsche am Flusse.

Die abgesondert wohnenden Frauenzimmer

spannen, stickten und erschienen öffentlich nie-

mahls ohne Schleyer. Uebrigcns waren die

Trojaner biedere und fromme, aber auch ga¬

lante , üppige und wollüstige Leute. Die Ly-

dier erzogen ihre Kinder sehr strenge. Müßig¬

gang war bcy ihnen ein Verbrechen, und

dennoch sollen eben dieselben Spiele, Wirths-

häuser, und Schenken zuerst eingeführt haben.

Durch die griechischen Colonicn kamen

zum Thcil andere Sitten und Gebräuche

nach Klcinasien; eben diese Griechen entlehn¬

ten aber wieder manches von ihren Nach-

barc», und diese Verbindung der Sitten und

Kenntnisse bewirkte, daß sie sich früher als

ihre Landslcute in Europa ausbildeten. Vey

die-
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diesen zeigte sich erst zu Ansiinge des folgen¬
den Zeitraumes einiger Luxus, als eine ge¬
wöhnliche Folge des Neiehthums; meistens
herrschte aber unter denselben noch eine sehr
frugale und maßige Lebensart. Ihre Spei¬
sen waren sihr einfach und mit weniger
Kunst zubereitet. Homers Helden aßen Brcu
mir Fleisch. Der Kuchen wurde zwischen
glühenden Steinen und Heister Asche gebacken.
Das Fleisch trug man meistens nur gerostet,
nicht gekocbt auf. Haftnsicisch und Geflügel,
als Rebhühner, Wachteln, wurden am lieb¬
sten gegessen. An grobem Fleisch« fanden die
Griechen eben keinen Geschmack. Fische aßen
sie nur im Nothfalle, und meistens cingc-
salzcn, oder auch Aal in Kohl gekocht. Von
Gemüßcn scheinen sie keine bcsondcrn Lieb¬
haber gewesen zu seyn. Die gemeinen Leute
verzehrten auch wohl Hellschrecken. Das Ge¬
tränke der Griechen war gewöhnlich Wasser
mit Wein vermischt. Die Trauben wurden
anfangs mit den Füßen geklettert. Man füllte
den Saft noch als Most in thöncrnc Krüge,
oder lederne Schläuche, die man auf dem
Boden des Hauses, neben dem Nauehfangc,
verwahrte. Die Hauptmahlzeit wurde des

Abeuds
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Abends gehalten, und gewöhnlich gieng cm

warmes Bad vorher. Bcy Gastmahlen hatte

in altern Zeiten jeder Eingeladene seinen eig¬

nen Stuhl und Tisch, und es wurde ihm

eine besondere Portion vorgelegt. Es war

auch bei) den Griechen Sitte, daß Helden

und vorzüglich geehrte Gaste größere Portio¬

nen und größere Becher bekamen. Auch die

Götter erhielten ihre Portion , und man trank

den Licblingsgöttern zu. Aber Schande war

eS, sich zu berauschen. Bcydcrley Geschlech¬

ter trugen einerlei) Unterkleid von feiner Wolle,

das die Stelle unseres Hemdes vertrat, und

grau, roth auch purpurfarbig war; in der

Folge wählten die Frauenzimmer auch Leinc-

wand und Baumwollcnzeug zu ihrem Unter¬

bleibe. Gegen die Kalte schützte ein dickes,

warmes Unterkleid. Das Oberkleid bestand

aus einem zuweilen viele Ellen langen Tuche,

das mau um sich herumschlug, und das die

Damen mit gewisser Anmulh in Falten zu

werfen wußten. Der Kopf war gewöhnlich

unbedeckt, und nur auf Reisen brauchte man

einen Hut. Die Weiber fiengcn bald an,

schöne Binden in ihre Haare zu flechten.

Ohrengehange und Halsketten waren schon zu

Ho-
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Homers Zeiten eine Zierde der Griechen, und

vornehme Athener putzten ihre Haare mitgcld--

ncn Heuschrecken; Ringe aber waren bei) den

Griechen nicht gewöhnlich. Anstatt der Schuhe

trugen sie zwen bis drei) Finger dicke Soh¬

len, die durch Riemen und Bänder an den

Füßen befestigt waren. Die Wohnungen der

Griechen waren in diesem Zeitalter noch klein

und niedrig, und man sah meistens kein andres

Hansgcrathc als von Thon und Holz. Desto

mehr Pracht äusserten die Griechen bei) ihren

Tempeln und öffentlichen Gebäuden; doch fand

dsest hauptsächlich nur bei) den Griechen in

Klcinasicn und auf den Inseln statt. Die

meisten Städte hatten noch ein dorfmäßigcs

Ansehn.

Die Sitten der Thracier, der nördlichen

Nachbarn der Griechen, waren noch roh und

zum Thcile gar barbarisch. Dies leuchtet be¬

sonders aus ihrer Behandlung der Frauen¬

zimmer hervor. Die Paoner, die zu den

Bewohnern Thraciens gehörten, hatten meh¬

rere Weiber, und wenn nun der Gatte starb,

so mußte das-Weib, das ihn am zärtlichsten

geliebt hatte, durch einen Kampf mit ihren

Ehe-
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Ehestandsschwestern sich die Ehre erringen, Hey
der Leiche des Mannes feycrlich geschlachtet,
und zugleich mit ihm begraben zu werden.
Die Weiber wurden übrigens ihren Eitern
thcuer abgekauft. Unverheprathete Weibsper¬
sonen waren in Ansehung ihres Lebenswandel
gar nicht eingeschränkt,vcrheyrathetewurden
aber desto genauer bewacht. Zm Gesichte
gezeichnet zu seyn, verrietst bei) den Thra¬
ziern etwas Edles. Ackerbau hielten sie für
eine schimpfliche Beschäftigung, Krieg und
Raub aber für eine löbliche. Die Leichen der
Vornehmen wurden unter Hügeln begraben,
bei) weichen man Wettkampfeanstellte.

Noch roher als die Thraeier waren die
Scythcn. Diese kleideten sich gewöhnlich in
Felle und Haute von Thieren, und zuweilen
von Menschen. Ihre vornehmsten Nahrungs¬
mittel waren Honig und Pfcrdcmilch. Die
Reinigung, die vermittelst des Waschcns ge¬
schieht, war bei) ihnen nicht gebräuchlich. Als
«in Mittel zur Erhaltung der Gesundheitbe¬
dienten sie sich der Dampfbader, die mit den
russischen viele Aehnlichkeit hatten. Fast ist
eS unglaublich, daß sie im Essen und Trinken

eine
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eine besondere Mäßigkeit bewiesen haben sollen;
denn sie hatten doch öffentliche Weinschenken.
Zhrc Leichen wurden eingesalbt, und 40 Tage
lang auf Wagen bei) den Verwandten herum»
gefahren- Dey jedem, wo der Leichenwagen
.Halt machte, gab es einen Schmaus, und
man verfehlte nicht, dem Todten gleichfalls
seine Portion vorzusetzen.
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Eilfte 6 5. n p»tr l.

Darstellung des Gewerbes, der Künste, de»
Handels.

>^'as Gewerbe und die Betriebsamkeitder
Menschen hatte in dem verflossenenZeiträume
merklich zugenommen. Der Ackerbau wurde
jetzt in manchen Ländern mit bewunderns¬
würdigem Fleisse getrieben. Die Nilkanäle
und der Mörissec der Aegypten, die Euphrat-
kanäle und die Punipcnwcrkc der Vabnlonier,
beförderten den Getreidebau bis zum Erstau¬
nen. Doch auch die Hebräer verdienen wegen
der besonder» Anstrengung, mit der sie ihren
Boden zur Fruchtbarkeit zwangen, alles Lob.
Sie schleppten auf die nackten Felsen ihres
Landes fruchtbare Erde und Dünger, und bil¬

deten



397

deten daraus Beere, die sich stufenweise crho,
den, und mit steinen'. Mauern eingefaßt wa¬
ren. Auf diesen Bergtcrrassen gedieh nun
Weihen, Wein und Ochl ganz vortresiieh,
und sowohl die Bienen als das Hornvieh fanden
auf denselben ihre reichliche Nahrung. So
stoß Milch und Honig im Lande Kanaan.
Zu Europa trieben die Griechen schon fleißig
Ackerbau. Sie bauten besonders Weihen und
Gerste. Vor den Pflug spannten sie Ochsen,
Pferde und Maulesel. Zum Dreschen brauch,
tcn sie Ochsen, und die Getreidekörner wur¬
den in -Mörsern zerstoßen.

Den Bergbau trieb man jeht schon in
allen brey Erdrhcilcn, und er war, den Haupt¬
arbeiten nach, von dein neuen nicht merklich
unterschieben. Wci! es aber damahls noch
an künstlichen Maschieuc» und Werkzeugen
fehlte, so brauchte man desto mehr Menschen,
krüfrc, die man durch eine ungeheure Menge
von Sclaven, Kriegsgefangenen und Missc-
thatcrn aufbringen mußte. Vorzüglich reich
an Metallen war Aegypten, vornehmlich in
den Granzgebirgen, die zwischen diesem Lande,
ingleichm Aethiopien und dem arabischen Meer-
buscn, sich ausbreiten. Gold lieferte nicht

nur
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nur Aegypten, sondern auch Aethiopien, wo
man es anstatt des Eisens brauchte, ingleichcn
Küinasten, Arabien, .Indien und Kolchis.
Silber fand man en Klen.asicn, Cypern, Thra-
cicn, Gallien und Hij>anion. Zu dem letz-
tcrn Lande war der Ucbrrfluß so groß, daß
man sogar Krippen und Trimgefäße für das
Vieh daraus machte. Die Phönicier hatten,
auf ihrer ersten Fahrt nach Tartestus in His-
panien, ihre Schiffe mit Silber schon so voll-
gcpackt, daß ihnen, im? aueb den noch übrigen
Neichthum zu benutzen, sveiter nichts übrig
blieb, als ihre Anker von Silber zu schmieden.
Das hispanische Silber wurde zu jener Zeit
für das schönste gehalten. Das beste Kupfer
grub man in Lydien, auf Cypern, aufEuböa,
in Unteritalien, in Hispanicn, und im Lande
der Masfagetcn am Tamms. An Zinn war
Hispanicn, Persten und vorzüglich Britannien,
reich. Auch an Eisen war vornehmlich His-
panicn, und das Gebirge Ida im trojanischen
Ecbiethc, ergiebig. In der letztern Gegend
soll man es zuerst geschmolzen haben.

Die Kunst, die edlen Metalle zu bearbei¬
ten, war jetzt schon bey manchen Nationen

sehr
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sehr hoch gestrigen. In Aegypten wurde der

goldne Jahresring des Osymandpas verfertigt.

Ucberhanpt verstanden sich die Acgypter auf

alle künstliche Arbeiten in Metals. Sie lie¬

ferten große silberne Sckaalen, goldne Drey-

süße, goldne Spinnrocken und niedliche Körb¬

chen von Silber, deren Nand von feinem

künstlich gearbeiteten Golde war. Nach den

Aegyptcrn waren dieBabplsnier und die Phö-

nicier in Mctallarbeilcn besottders geschickt.

Im Baalstempcl zu Babylon sah man Bild¬

säulen, Tische, Altäre, die zum Theil von

dichtem Golde waren. Die Eben hohe

und 6 Ellen dicke Bildsäule, die der Prophet

Daniel beschreibt, war vermuthlich nur von

vergoldetem Blech zusammengesetzt. Die Phö-

nicicr verfertigten Hansgcräthe von Gold, Sil¬

ber, Bernstein und Elfenbein; sie setzten Har¬

nische aus verschiedenen Mctallstrcisen zusam¬

men; ihre Metallarbcitcn standen überhaupt

in eben dem Rufe, wie seht die englischen.

Die Klcinasiater, vornehmlich die Phrygicr

und Lhdicr, waren in künstlichen Metallarbci¬

tcn sehr geschickt. Der lydische König GpgeS

bewies dieses durch die vortrefflichen Weihge-

schenke, die er dem Apollo zu Delphi wid¬
mete.
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rnete. Dessen Nachfolger Alyattcs verehrte

dem April einen ausserordentlich großen silber¬

nen Becher- Die Griechen lhaten sich in

künstlichen Metallarbcikcn erst zu Ende des

jetzigen Zeitraumes hervor. Anfangs schmie¬

deten sie blos Erz. Man hatte zu Sparta

eine Bildsäule des Jupiters, die aus einzel¬

nen künstlich an einander gefügten Blechen

zusammengesetzt war. Man hatte eherne Bild¬

säulen und Drepfnße mit erhobenem Bilder¬

werke. Hundert Zahre vor dem Cyrus gab

es noch wenig Gold unter den Griechen, und

die prächtigen Waffen der griechischen Helden

zur Zeit des trojanischen Krieges waren keine

vaterländische, sondern asiatische und ägyptische

Arbeit.

Den edlen Metallen sehte man ist jenen

Zeiten das Elfenbein an die Seite. Diesen

Werth gab ihm sowohl seine glänzend weiße

Farbe, als seine Seltenheit. Selbst ganz

unbearbeitete Elcphantcnzähne waren zu Weih-

geschcnken nicht zu schlecht. Man schnitt das

Elfenbein in kleine dünne Stückchen, und

legte Hausgeräthe, Waffen, Pferdegeschirre

und Zimmerwände damit aus. Dies thatcn

zuerst
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zuerst die Aegyptcr, deren Land den afrikani¬

sche» Elcphantenwäldern so nahe liegt. Die

Phönicier bearbeiteten das Elfenbein noch vor

dem trojanischen Kriege. Eins der prächtig¬

sten Kunststücke dieser Art war Salomes Thron,

dessen Seiten und Stufen zwölf aus Elfen¬

bein zusammengesetzte Löwcnbildcr umgaben.

Dieß sind die ersten elfenbeinern Bildnisse,

deren die Geschichte erwähnt. Ungefähr um

eben diese Zeit wurde zu Korinth in Grie¬

chenland der sogenannte Kasten des CypscluS,

ein Wcihgeschcnke für den Zunotempel zn

Olympia, verfertigt. Dieser Kasten war von

Eedernhvlz, und man erblickte auf demselben

Begebenheiten aus der ältesten Geschichte der

Griechen, in erhobener Arbeit von Elfen¬

bein und Gold, felderwcise abgebildet. Un¬

ter den meisten Figuren standen Nahmen und

Verse.

In der Mahlerey hatten die Menschen

dieses Zeitalters merkliche Fortschritte gemacht,

zu welchen die Verbesserung der Zeichcnkunst

den Weg bahnte. Anfangs zeichnete man

von den Gegenständen blos die Umrisse; in

der Folge brachte man innerhalb derselben

GallettiWeltg. irTH. C c noch



4V2

noch einige Striche und Linien an, die Licht

lind Schatten ausdrückten. Hierauf wurden

diese Umrisse mit Farben ausgefüllt, und ein

lebhafter Kopf gerieth auf die Erfindung des

Helldunkeln. Zuerst mahlte man nur mit

Einer Farbe, so wie Grau in Grau, her-

nach mit vier Farben, die bey de» Griechen

aus Weiß, Gelb, Roth und Schwarz be¬

standen. Die Kunst der Mahlercy wurde

durch mehr als eine Nation ausgebildet. Die

Aegyptcr zeichneten sich auch in diesem Punkte

frühzeitig aus. Sic verstanden, ihre Hie¬

roglyphen zu mahlen; das heifit, sie wufitcn

die Umrisse von Figuren mit Farben auszu¬

füllen. Doch man hat noch bessere Beweise

ihrer Kunst im Mahlen. Sie wußten die

Leichcnbilder, die sie bey ihren Gastmahlen

aufstellten, so gut zu mahlen, dafi sie der

Natur sehr nahe kamen. Die Decke an dem

Grabmahle des Osymandyas war blau mit

goldncn Sternen. Die Aegyptcr trugen die

Farben auf Marmor, und andere glatte und

dichte Körper, so schön auf, dafi sie sich auf

den Gemahldcn, die man in den uralten

Grabern der Könige von Theben findet, bis

auf unsere Zeiten, also zoczo Jahre hindurch,

frisch
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frisch und glänzend erhalten haben. Die

Aegyptcr mahlten nur mit vier Farben. Eben

so mahlten die Völker in Asien. Die Kunsi

zu mahlen bildeten aber erst die Griechen,

bcy welchen schon :oc> Zahre vor dem CyruS

Kunstmahlcr auftraten, recht aus. Die Grie¬

chen mahlten anfangs auch nur mit Einer

Farbe, und ein gewisser Mahler zu Korinth,

Nahmcns Kleophant, strich die Abrisse der

Gesichter mit pulverisirtem Ziegelsteine an.

Lange mahlten hierauf die Griechen nur mit

vier Farben, bis sie endlich die Kunst erfan¬

den, die Hauptfarbcn zu mischen, in cinaik'

der zu verschmelzen, sie nach den Regeln der

Zeichenkunsi auszutragen, und Licht und Schat¬

ten gehörig zu vcrthcilcn. Sie mahlten auch

schon große Vorstellungen, als Schlachten.

Die Kunst des Bildhauers wurde jetzt

nicht allein in Holz, sondern auch in Stein,

getrieben. In Asien und Aegypten wurden

die meisten Götzenbilder aus Metall gegossen.

Zu Aegypten und Phönicicn gab es aber doch

schon Bildsäulen von Stein. In jenem Lande

verfertigte man unter andern Sphinrc, Un¬

geheuer, die aus mancherlei) Figuren zusam-

C c - inen-
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meugeseht waren. In Griechenland schnitzte

man die Göttcrbildnisse lange aus Holz, und

Dadalus (um izoo) war der erste griechische

Künstler, der den Statücn deutliche Augen,

schreitende Füße und abgesonderte Arme zu

geben wußte. Noch vor dem Jahre 800 be¬

arbeiteten die Griechen aber schon den Mar¬

mor zu Bildsäulen. Anfangs machte man

aber nur die Hände und Füße von Mar¬

mor, und befestigte sie au einem hölzernen

Rumpfe.

Daß die Baukunst in dem verflossenen

Zeiträume crstauncnswürdige Forlschritte ge¬

macht hatte, das beweisen die Obelisken, die

Pyramiden, das Labyrinth der Acgypter, der

Vaalstempcl der Babylouier, und der Jeho-

vcnstempcl der Jsracliteu. Auch in Babylo-

nien gab es einen Obelisk, den man der be¬

rühmten Semiramis zuschrieb. Wahrschein¬

lich war dieser Obelisk eine Nachahmung der

ägyptischen. Das ägyptische Labyrinth wurde

gleichfalls nachgeahmt. Dieß geschah auf den

Inseln Kreta und Lemnos. Der Baumeister

des erstem war der berühmte Dadalus; sein

Labyrinth, Hey dem er das ägyptische zum

Muster
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Muster wählte, erreichte aber kaum den hun¬

dertsten Thcil von dem Umfange des letztem.

Zn Aegypten baute man wahrscheinlich

auch zuerst Tempel. Diese hatten folgende

Einrichtung. Vor dem Eingänge derselben

kam ein gepflastcter Weg, der auf Heyden

Seiten mit Sphinxen eingefaßt war. Vor

der Hauptthüre standen sehr oft Obelisken,

oder ungeheure große Bildsäulen. Nun folg¬

ten ein oder mehrere Vorhöfe/an welche sich

das Tcmpclhaus selbst anschloß. Dieses be¬

stand aus einem großen Vvrtcmpel, und aus

dem eigentlichen Tempclhausc. Zu dem letz¬

tem war noch das Allerheiligsie abgesondert.

Der größte ägyptische Tempel befand sich zu

Theben; der Umfang desselben betrug über

4000 Fuß. Noch in unfern Zeiten haben

die Reisenden crstauncnswürdige Ueberbleibsel

desselben bewundert. Zn Asien waren der

uralte und prächtige Hcrkulestempel zu Tyrus,

der Vaalstempel zu Babylon, und der Zeho-

vensrempcl zu Jerusalem, vorzüglich berühmt.

Die ältesten griechischen Tempel waren der

Apollotempcl zu Trözen im Gcbiethe von ArgoS,

und der Tempel zu Delphi. Den Iunotem-
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pcl auf Samos hielt mau für den größten

seines Zeitalters. Die griechische» Tempel

wäre» übrigens iu einer Einrichtung den ägyp¬

tischen ähnlich. Das Tempelgebäude selbst

theiltc sich iu den Vortcmpcl, und in den eigent¬

lichen Tempel, ab, von welchem das Merhei-

ligstc, und auch manchmahl noch ein Hinter-

tcmpel, abgesondert war.

Man baute aber iu diesem Zeitalter nicht

allein prächtige Wohnungen für die Götter,

sondern auch für die Könige. Die ägyptischen,

die babylonischen, die israelitischen Menarchen

hatten herrliche Palläsic. Die Einrichtung

derselben kann man aus der Beschreibung von

Ealomo's Sommcrpallast sehen. Er war zum

Thcil in ägyptischen Geschmacke gebaut. Das

Ganze umgab ein großer Vorhvf. An diesen

schloß sich ein schöner Säulengang an, der

auf 4 Reihen von cedcruen Säulen ruhete,

und drcy Reihen Gallcrien mit Fenster¬

öffnungen hatte. Vor diesem Säulengange

waren verftbiedene Säulenhallen; dann folgte,

in einem inucrn Vorhofe, Salomo's Wohn¬

haus, und das Haus seiner Gemahlin. DaS

Ganze war von viereckig gehauenen und geglät¬
teten
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tetcn Steinen, ingleichcu von Ccdernholz, ge¬

taut. Auch in Griechenland gab es schon

prachtvolle Palläste, unter welchen diejenigen,

irclche Meneiaus, der Gemahl der berühmten

Helena, so wie Alcinvus, ein König auf der

Insel Corcyra (Lorfu) bewohnten , sich beson¬

ders auszeichneten. Die Beherrscher der Völ¬

ker wollten aber nicht allein in ihrem Leben,

sondern auch nach ihrem Tode, prächtig woh¬

nen. Sie ließen sich daher herrliche Grab-

mahlcr baue». Das berühmteste war dasje¬

nige, das man dem Osymandyas zuschreibt.

(S- 220.) Zu Kleinasien hielt man das

Grabmahl des lpdischen Königes Alyattes für

das ansehnlichste. Es hatte über -'.ovo Fuß im

Umfange, und feine Breite betrug izooFuß.

Bey den herrlichen Werken der Baukunst,

die mau in diesem Zeitalter aufführte, kamen

häufig Säulen vor. Die Säulen entstanden

wahrscheinlich folgendermaßen. Anfangs unter¬

stützte man die Gebäude durch Baumstämme.

Diese wurden, um sie gegen Wind und Wasser

zu schützen, unten und oben mit Platten ver¬

sehen. In der Folge verwandelten sie sich in

steinerne Pfeiler, welche dic Acguptcr und Va-

lwlonier in zierliche Säulen umschufen.
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Die Nationen des damahligcn Zeilalters,

die zum Theil schon so herrlich wohnten, so

prächtig sich kleideten, und so üppig lebten,

die hatten schon mancherlei) Bedürfnisse des

Luxus, die sie sich erst durch den Handel ver¬

schaffen mußten. Dicß erzeugte ein bereits

sehr lebhaftes Gewerbe. Noch immer tausch¬

ten manche Völker, selbst solche, die mit den

edlen Metallen versehen waren, ihre Bedürf¬

nisse gegen einander aus; doch thaten es jene

meistens nur in dem Falle, wenn die Nation,

mit der sie handelten, kein Geld hatte. Dieß

fand z. V. bey den Griechen statt. Der meiste

Handel wurde zu Lande geführt. Die Maa¬

ren wurden entweder auf Lastthicrcn, als Ka-

mcclen und Eseln, oder auf Wage», fortge¬

schafft. Die Wagen mit 4 Rädern erfanden,

wie man sagt, die Phrygicr. Die vornehm¬

sten Handelswege zu Lande waren 1) aus Vor¬

derasien nach Aegnpttn, :) durch die wesopo-

tamischen, syrischen und arabischen Wüsten

bis nach seinen, oder dem glücklichen Ära,

bien. Auf den Wegen durch die letzter» Ge¬

genden herrschte große Unsicherheit. Die

Waaren wurden daher durch ganze Fa¬

milien oder Geschlechter von Hirtenvölkern

fort-
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fortgeschafft. Daraus entstanden die Kara¬

wanen.

Viele Waarcn holte man aber zn Schiffe

ans entfernten Ländern ab. Die Schiffknnde

hatte, besonders bei) den Phöniciern, große

Fortschritte gemacht. Die Schiffe theilten sich

in zwei) Gattungen ab; in kleine, mit wel¬

chen man auf den Flüssen fuhr, und in große,

die man auf der See brauchte. Jene waren

Fahrzeuge, die mit den CanocS der amerika¬

nischen Wilden Achnlichkeit hatten. Die Ae<

gvpter verfertigten ihre Schisse, mit welchen

sie auf dem Nil herumfuhren, aus der Pa-

pierstaudc; die Fahrzeuge, welche die Vaby-

lonicr auf dem Euphrat in Bewegung setzten,

waren so wie die Körbe aus Weiden gefloch¬

ten , und mit Fellen überzogen; die Griechen

setzten ihre Flußschiffe auf Balken und Bre¬

tten von Tannenholz zusammen, und sie brauch¬

ten dabei) gar kein Eisenwerk. Die Seeschiffe

waren von dreycrley Art: i) banchicht rund,

2) lang und spitzig, z) mittelmäßig lang und

hoch. Sie wurden zugleich durch Secgel und

Nnder in Bewegung gesetzt; folglich hatten

sie mit den Galeeren einerlei) Einrichtung.

Zu
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kurzen und nahen Führten, und an den Kü¬

sten, bediente man sich der banchichrunden

Schiffe, die vorn wie hinten aussahen, und

ein leichtes Anlanden ^erstatteten. Sie führ¬

ten z bis 4 Ruder, und einen einzigen Mast,

an dessen O.ucrstangc ein oder mehrere See-

gcl hieugen. Die langen und spitzigen Schiffe

hatten auf jeder Seite 2; Ruder, und wahr¬

scheinlich waren sie von den Phoniciern er¬

funden worden. Man brauchte sie zu wei¬

ten Fahrten, und als Kriegsschiffe. Zu dem

trojanischen Kriege hatten die Griechen lauter

solche Fuufzigruderer. Das Gerippe dersel¬

ben bestand aus in einander gezapften Bal¬

ken, die mit mittelmäßig großen Bretcrn über¬

legt waren; zum Sehisssbodcn hatte man

lange Vrcler genommen, und die Griechen

pflegten ihre Schisse gewöhnlich mit Mennig

anzustreichen. Sic führten nur Ein Steuer¬

ruder, und hatten auch nur Einen Mast,

welcher mit Tauen befestigt wurde; die Sec-

gel hieugen an O.uerstangcn. Sic waren

von Binsen, Hanf, Fellen; die Taue von

Leder, Flachs, Hanf und ägyptischen Binsen.

Anstatt der Anker brauchten die Griechen große

Steine,
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Steine, oder sie befestigten das Schiff mit

Tauen an einem Felsen; zuweilen zogen sie

eS auch auf das Land. Die Phönicier hat¬

ten aber ungleich größere und bessere Schisse,

als die Griechen. Sie bauten mittelmäßig

lange Scluffe mit zwcy, drei) Ruderbänken

über einander, und z bis 4 Steuerrudern;

sie bauten sie von dem schönsten Tannen - und

Cedcrn des Libanons.

Die Phönieicr waren überhaupt unter

allen Handelsnarionen der damahligen Welt

diejenige, welche die größte und glücklichste

Betriebsamreit zeigte. Ein großes Beförde¬

rungsmittel ihres Handels waren die vielen

Colonien, die sie in entfernten Ländern ange¬

legt hatten. Durch die großen und mächti¬

gen Reiche in Asten wurden sie abgehalten

sich auf dem festen Lande dieses Erdthciles

auszubreiten; desto williger wurden ihre Co¬

lonien auf Cypern, und andern nahe liegen¬

den Inseln, aufgenommen. Kreta, Nhodus,

kurz fast alle Znseln zwischen Kleinasien und

Griechenland, waren mit phönieischcn Pflanz¬

völkern besetzt. Diese breiteten sich sogar bis

an das schwarze Meer aus. Hier ließen sie
sich
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sich aber bald von den Griechen wieder ver¬

drängen. Sic breiteten sich dagegen auf den

vom mittelländischen Meere umschlossenen

Küsten immer weiter aus. Auf der Nord¬

seite legten ihnen die Griechen zu viele Hin,

deruisse in den Weg; auf der Südseite, oder

an der Küste von Afrika, waren sie aber in

ihren Bemühungen desto glücklicher. In Ae¬

gypten machten sie sich so beliebt, daß man

ihnen zu Memphis ein ganzes Quartier ein,

räumte. Sic nahmen auch an dem uralten

Karawanenhandel nach dem östlichen Afrika

frühzeitig Antheil. An der nördlichen Küste

von Afrika legten besonders die Tyricr ver¬

schiedene Städte au, unter welchen sich Kar¬

thago und Mika auszeichneten. Von Italien

wurden sie wahrscheinlich durch die Griechen

und Etruskcr abgehalten; dagegen sehten sie

sich in Sicilien, Sardinien und Corsika fest.

Sie ließen sich auch auf den balearischeu In¬

seln bey Hispanien nieder. Ein Hauptland

für die Phdnicicr war Hispanien, besonders

der südliche Thcil desselben, der sich von der

Mündung des Quadalguivirs bis nach Gibral¬

tar erstreckt. Er wurde überhaupt Tartcssus

getrennt. Doch gab es auch eine Stadt und

einen
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einen Flusi dieses Nahmens. Andere berühmte

Städte der Phönicier in Hispanien waren:

Gades (Cadir), Malaca (Äkalaga), HispaliS

(Sevilla). Hier hatte die Schiffahrt der

Phönicier ihre äusscrsten Kränzen, welche

durch die Säulen des Herkules (die Heyden

einander gegen über liegenden Felsen, auf

welchen Gibraltar und Ceuta ruhen) bestimmt

wurden. Gegen Osten hatten sich die Kolo¬

nien der Phönicier nur bis nach Tyrus und

Aradus (den jetzigen Bahareininseln im per¬

sischen Meerbusen) ausgebreitet. Nach dem

arabischen Meerbusen schifften sie seit Salo¬

mes Zeiten.

Die Schiffahrt der Phönicier war an¬

fangs blos Sccräubcrey. Zuerst besuchten sie

die benachbarten griechischen Küsten; sie ver¬

handelten den unerfahrncn Leuten Spielwaa-

rcn und glänzende Kleinigkeiten, und raubten

ihnen Knaben und Mädchen. Zn spatern

Zcttcn handelten sie weniger mit den Grie,

chcn, weil diese sich selbst als sehr thätige

Seefahrer bewiesen. Dagegen schifften sie

fleißig nach Ländern, wo es vieles Gold und

Silber gab, besonders nach Hispanien. Hier

lag
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lag das Silbererz am Tage, so daß die Ge¬
winnung desselben wenig 5Ruhc machte. Auch
lieferte ihnen das fruchtbare Hispanien eine
große Menge Getreide, ingleichen schöne ein¬
gemachte Früchte. Von ihren DeMungen in?
arabischen Meerbusen schifften sie nach Ophir,
das heißt, nach den reichen Südländern an
der arabischen und afrikanischen Küste. Zu
diesen gehörte auch Acrhiopien, wo ste Gold,
Elfenbein und Ebenholz holten. Aus dem
persischen Mccrbrisen fuhren sie bis nach den
indischen Küsten, und bis nach Ceylon. Sie
waren endlich diejenigen, die zuerst Afrika
umschifften. Zu dieser Unternehmung brauch¬
ten sie nichts als Küstenschiffahrt, in der sie
eine große liebung hatten. Kurz, die Pho-
uicicr waren unter allen Völkern des daniah-
ligcn Zeitraumes dasjenige, dessen Schiffahrt
den größten Umfang hatte.

Die Waarcn, die den Phönieicrn ihre
Schiffahrt verschaffte, wurden noch durch viele
andere vermehrt, die sie ihren ansehnlichen
Manufakturen und Fabriken, und ihrem Land-
Handel zu danken hatten. Der letztre hatte
seine Richtung theils nach Süden, lheils nach

Osten.
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Indien und Aethivpien. Arabien war der

Hauptsitz ihres Landhandels. Sie durchzogen

dieses Land von allen Seiten, und viele Maa¬

ren wurden ihnen durch Karawanen zugeführt.

Das Ziel dieses Handels war hauptsächlich

Minen, oder das glückliche Arabien, das ihnen

Weihrauch und andres Näuchcrwerk, inglei-

chcn Gold und Edelsteine, lieferte, lieber

Arabien erhielten die Phöuicier die ostindischen

Waarcn, z. B- Zimmct, und aus Aelhiopien

Elfenbein und Ebenholz. Die vornehmste Han¬

delsstadt in Minen war Saba. Die indi¬

schen und äthiopischen Waarcn wurden den

Phönicicrn durch Karawanen der Midianiter

und Idumäer, oder Edomiter, zugeführt.

Diese brachten ihnen Karfunkel, Purpur, ge¬

stickte Zeuge, Kattun, Bezoar und Edelsteine.

Die Karawanen nahmen ihren Weg entweder

längs dem arabischen Meerbusen, oder quer

durch Arabien nach der Ostküste. Auf jenem

Wege war Petra, ein fester Platz im edomi-

tischcn Gebiethe, der Stapclort. Mit dem

arabischen Handel der Phönicier stand auch

ihr Landhaudel nach Aegypten in Verbindung.

Dieser verschaffte ihnen baumwollene und ge¬

stickte
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stickte Zeuge, und zuweilen auch Getreide.

Der Osthandel der Phönicier gieng nach Sy¬

rien, Palästina, Babylon, Assyrien und andre

Länder im östlichen Asien. Ans Palastina

holten sie vortrefflichen Weihen, inglcichen

Rosinen, Honig, Oehl und Balsam. Sy¬

rien lieferte ihnen Wolle und Wein. Die

Wolle kam von den Hecrdcn, die in den Sand-

wüsten von Syrien und Arabien herumzogen;

der syrische Wein wurde in ganz Asien vorzüg¬

lich geschätzt. Dieser Handel nahm seinen

Weg über die beydcn Städte Daalbek und

Palmyra. Diese lag in der Mitte der syri¬

schen Wüste, und jene zwischen dem Libanon

und Anrilibanou. Hier stieß der phönicische

Landhandel mit dem babylonischen zusammen.

Zins der Gegend zwischen dem schwarzen und

kaspischen Meere erhielten die Phönicier Scla-

vcn, Kupfcrgeschirr, Pferde und Maulesel.

Die besten Pferde kamen aus Armenien.

Die Produkte andrer Lander, die sich die

Phönicier durch ihren Handel verschafften,

wußten sie in ihren Manufakturen und Fabri¬

ken ausserordentlich zu veredeln. Zu diesen

Nahrnngszweigen gehörte vornehmlich ihre Ge¬

schick.
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schicklichkcit in der Färbekunst. Der berühmte

Purpur bezeichnete keine einzelne Farbe, son¬

dern eine ganze Hauptgattung der Färberei).

Der Hauptbestandthcil dieser Farbe war der

Saft von gewissen Seemuschcln. Es gab

zweycrlcy Purpurmuscheln, die man nicht

mir im ganzen mittelländischen Meere, son¬

dern selbst im atlantischen Ocean, antraf.

Mau bereitete aus dem Safte derselben auf

14 Arten von Purpur; y einfache und z ge¬

mischte. Am schönsten wußten die Phönicicr

damit zu färben; besonders gelang ihnen der

hochrvlhc und violette Purpur vortrefflich.

Sie färbten damit seine Wolle, aus welcher

herrliche Zeuge verfertigt wurden. Diese ga¬

ben einen vorzüglichen Gegenstand ihres Han¬

dels ab. Dahin gehörte auch Glas; denn

wenn man es gleich noch nicht zu Fenster»'

nöthig hatte, und wenn gleich Triukgcfäße

aus edlen Metallen oder Steinen verfertigt

wurden, so brauchte man doch das Glas,

um Wände und Fußböden der Säle mit aus¬

zulegen. Die phönicischen Fabriken liefer¬

ten übcrdieß allerlei) Putzsachen und schönes

- Gerüche.

Gallctti Weltg. ir TH. D d Den
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Den nächsten Rang nach den Phönieiern

hatten, in Rücksicht des Handels und Ge¬

werbes, die Vabylvnicr. Das Land dersel¬

ben hatte eine für den Handel sehr vorthcil-

haftc Lage. Seine bcyden großeil Ströme

gaben gleichsam die natürlichen Handelsstraßen

für das innere Asien ab; auch bahnten sie

zur Schiffahrt ans dem persischen Meerbu¬

sen den Weg. Die prachtliebcnde und an

eine Menge künstlicher Bedürfnisse gewöhnte

Nation, die in ihrer Kleidung eine so kost¬

bare Eleganz zeigte, und bei» ihren herrlichen

Festen und Opfern so sie! Raucherwerk brauch¬

te, konnte dem Handel schon Lebhaftigkeit

genug geben. Zum Gegenstände derselben

dienten vorzüglich die einheimischen Kunstpro¬

dukte der Babylonier. Ihre Webcreyen hat¬

ten besonders große Vorzüge. Man webte

Teppiche oder Fußtapctcn nirgends prachtiger

und lebendiger, als im babylonischen Gebie-

the. Man verfertigte Gewander von Baum¬

wolle, die äusserst fein und mit den schönsten

Farben gemahlt waren. Sie dienten zur

Kleidung der Monarchen. Man verfertigte

wohlriechende Wasser und zierliche Stöcke,,

nebst vielen andern Bedürfnissen des Putzes
und
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und Luxus. Die Vabylonier holten aber

noch manche kostbare Waaren aus andern

Ländern; sie holten sie theils zu Lande, thcils

zu Wasser. Zu Lande handelten sie bis nach

Susa iu Pcrsicn, wohin eine große Heer¬

straße führte. Sie handelten sodann bis nach

der Stadt Dactra in Kleintibct, welches von

der goldrcichen Sandwüsic Cobi, wo die Par¬

tner ihr Gold herholten, nicht weit entfernt

war. Diese lieferten aber ausserdem auch Edel¬

steine, als Onyxe und Sarder. Sie lieferten

indische Hunde, die ausserordentlich groß und

stark waren; auch brachten sie von den Quel¬

len des Indus Cochenille, mit welchen die Ba-

bylouier feine wollne Mäntel für die Damen

färbten. Vermittelst ihrer Schiffahrt auf dem

persischen Meerbusen zogen die Babylonicr die

kostbaren Waaren aus den Südländern, aus

Arabien und Indien, z. V. Räuchcrspecereycn,

Perlen, Baumwolle, Stöcke, Zimmt oder

Canecl. Diese Waaren führten ihnen die

Bewohner der Inseln in dem Meerbusen von

Gerra zu.

Die Aegypter schlössen sich lange Zeit in

ihr Land ein, und fanden daher an Schiffahrt,
Dd - und
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und NN auswärtigem Handel keinen Geschmack.

Dennoch erhielten sie eine Menge der kostbar'

stcn Waaren aus dem Auslände, als Gold,

Elfenbein, Sclaven aus Aethiopien, Näueher-

wcrk aus Arabien, Gewürze aus Indien, Wein

aus Europa und Phbnieien, feines Salz aus

den afrikanischen Wüsten. Es zogen frühzeitig

Karawanen nach Aegypten. Seit Psamme-

tichS Zeiten kamen die Aegypten mit den Grie¬

chen , und mit andern auswärtigen Handels-

Nationen, immer mehr in Verbindung.

Die Griechen widmeten jetzt der Handlung

und Schiffahrt immer grüßern Fleiß. Die

Hauptstapelstadt der europäischen Griechen war

Korinth. Sie lag auf der Landenge, durch

welche Griechenland und Peloponnes mit ein¬

ander verbunden sind; sie lag folglich im Mit¬

telpunkte der Hauptstraße, die zu den beydcil

Ländern führte. Schon hierdurch wurden ihre

Einwohner so wohlhabend, daß man sie im ge¬

meinen Leben nur' die reiche Stadt nennte.

Für dem Scehandel war ihre Lage auch sehr

glücklich eingerichtet; sie hatte die Ausfuhr

nach zwei) Meeren, nach dem ägäisehen und

nach dem mittelländischen. Dennoch that einige

Zeit
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dcl merklichen Eintrag. Indessen waren die

Korinther doch diejenigen, die die Schiffahrt

am stärksten trieben. Ausser ihnen thatcn sich

die Bewohner der Inseln Corcyra (Corfn)

undSamos, und die Jonicr und Phocäer in

Kleinasien, als fleißige und geschickte Seefah¬

rer, hervor. Die Korinthcr waren unter den

Europäern die ersten, die sich Schiffe mit drcy

Ruderbänken zulegten. Sie wußten diese

Schiffe auch bald zum Seekriege zu brauchen,

denn schon um 670 lieferten sie den Korcyräern

ein Scclressen. Die Samier schifften noch vor

700 nach TartcssnS inHispanien- Die asiati¬

schen Phocäer legten die Stadt Masstlia (Mar¬

seille) auf der südlichen Küste von Gallien an^

und verpflanzten den Weinstock und Oehlbaum

dahin. Die Jonicr hatten gegen das Ende des

verflossenen Zeitraumes eine so starke Seemacht,

daß sich so leicht niemand mit ihnen messen

durfte. Dennoch waren die Schiffe mit drcy

Ruderbänken noch sehr selten bey den Griechen.

Das Geld, die Waare, die Hey dem

Handel am öftersten vorkömmt, war schon

ziemlich, häufig vorhanden. Aegypter undPhö-
nicier
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nicier hatten gewiß Geldmünzen; aber es sind

von denselben keine bis aufunscre Zeiten gekom¬

men. Die Israeliten waren in diesem Zeital¬

ter noch mit keinem gemünzten Gelde versehen,

sondern sie brauchten nur abgewogene und ge¬

stempelte Silbcrstückchcn. Die Lydier hatten

aber bereits geprägtes Geld, unter andern

Goldmünzen. Die Griechen hatten zu Homers

Zeiten (um das Jahr ?oo) noch kein gemünz¬

tes Geld, sondern auch nur abgewogene Me-

tallstückc, die vom Kaufmann mit dem Bilde

eines Ochsen gezeichnet waren. Das erste

eigentliche Geld soll (um das Jahr 800) auf

der Insel Aegina geprägt worden seyn.

Zwölf-



Zwölftes Kapitel.

Schöne Künste. Wissenschaften. Religion. Staats-

nnd KricgSverfassmig.

1-Inter den Völkern, die durch ihre Betrieb¬
samkeit zu einem immer höhcrn Wohlstände
gelaugten, mußten die schönen Künste, welche
den Genuß des Lebens versüßen, Dichtkunst
und Tonkunst, sich immer vollkommncr aus¬
bilden. Dichter gab es schon bcy manchen
Nationen, und zwar solche, deren Werke bis
auf unsere Zeiten gekommen sind. Unter den
Hebräern lebten Moses, David, Salome,
und gewissermaßen kann man auch die soge¬
nannten Propheten zu den Dichtern rechnen.
Von den griechischen Dichtern dieses Zeital¬
ters haben sich vornehmlich Homer und Hesto-

dus.

!
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aus, Salomo's Zeitgenossen, berühmt gemacht.

Um die Ehre, Homers Gebunhsort zu seyn,

stritten sich sieben Städte in Klcinasicn; Hc-

sioduS war ein Vöotier. Homer besang den

trojanischen Krieg und die abcutheuerlichcn

Schicksale deSUlyßcs. Hesiodus wählte rheils

die Oekonomie, thcils die Mythologie, zum

Gegenstände seiner Gedichte. Einige hundert

Jahre nach dem Homer und Hesiodus wur¬

den der griechischen Dichter immer mehr.

Griechenland bekam nun den atheuiensisehen

Tyrtäus, den Verfasser vortrefflicher Kriegs-

licdcr; auch lebte um diese Zeit die Dichterin

Cappho von der Insel Lcsbos, und der be¬

rühmte Anakrco» von Tejos in Ionicn.

Zu Solons Zeiten wurde in Athen das

erste Schauspiel aufgeführt. Die Veranlassung

zur Erfindung der Schauspiele gaben gottcs-

dienftliche Feste. Die Priester stellten ihren

Mitbürgern nicht nur die Gottheit im Bilde

auf; sie suchten ihnen auch ihre vornehmsten

Begebenheiten und Schicksale durch Handlun¬

gen zu vcrsinnlichcn. Anfangs geschah dicß

blos durch stumme Aufzüge und Umgänge.

Zu diesen gesellte sich bald Musik und Tanz.
Man
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Man sang die Thaten der Helden ab. Ver¬

schiedene Personen theiltcn sich in diesen Ge¬

sang. So bildete sich allmählig das Schau¬

spiel. Vey den Griechen gaben besonders

die Bacchusfcste zur Erfindung der Schauspiele

Gelegenheit. Die athenische Jugend zog bei)

der Feyer derselben in den Dörfern und Flecken

»mhcr, und stimmte Lieder an, die dem Bac¬

chus gewidmet waren. Wahrend der Zeit

wurde dem Gott ein Bock geopfert. Daher

hießen jene Lieder Bocksgesänge oder Tragö¬

dien. Andere leiten diesen Nahmen von dem

Umstände her, daß der Verfertiger des besten

Vacchusgcsangcs einen Bock zur Belohnung

erhielt. Anfangs vereinigten sich mehrere

Sänger zu einem Chore. Man sang nicht

allein die Begebenheiten des Bacchus; man

stellte sie auch durch Handlungen vor. Dieß

mochte schon lange geschehen seyn, als ein

gewisser Thcspis, ein Zeitgenosse Solons, auf

den Einfall gericth, mit einer Tragödicntruppe

von einem Orte zu dem andern zu ziehen, und

bald Vacchusgesänge abzusingen, bald Saty-

rcn auf angesehene Männer aufzuführen. Dieß

war der Zeitpunkt, wo das Schauspiel anfieng,

das menschliche Leben zum Gegenstande seiner
Vor-
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Vorstellung zu machen. Das Thealer des

Thespis stand auf einem Karren oder Wagen,

und seine Schauspieler waren athenische in

Thierhams eingehüllte Bauern, die, anstatt

sich zu schminken, das Gesicht mit Weinhcfe

beschmierten. So roh war der Anfang der

Schauspielkunst!

Die ernsthaften Künste und Wisscnftbaften

hatten steh indessen nicht nur in Asten und Ae¬

gypten mehr ausgebildet; sie waren auch zu

den Bewohnern von Europa, und vornehmlich

zu den Griechen, gewandert. Ihre schnellere

Ausbreitung beförderte hauptsächlich die größere

Vollkommenheit, zu der die Schreibkunst in

dem verflossenen Zeiträume gelangte. Schon

war sie fast bey allen Völkern im Gebrauche.

Zu Asien schrieben Phönicicr, Hebräer, Ba-

dylvnicr, Assyrer, Perser, Mcder, Syrer

und die Kleinasiater. Eine Zdee von ihrer

Schriftgicbt die jetzige hebräische, dcr sicmehr

oder weniger ahnlich war. Zn Afrika waren

die Aegypter das vornehmste schreibende Volk.

Sie hatten zwcycrley Schrift; i) die heilige

oder gelehrte, d. i. die hieroglyphische Schrift,

und 2) die gemeine oder Buchstabenschrift der

Phv-
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Phönicier. Jene, die mit den alten Scbrift-

zcichen der Chineser Achnlichkeit hatte, findet

man noch auf den ägyptischen Obelisken, wo

sie aber niemand zu lesen versteht. Nach Eu¬

ropa, und vornehmlich zu den Griechen, brachte

Kadmus die Buchstabenschrift. Man schrieb

jetzt nicht mehr blos auf Steine und Ziegeln,

sondern auch aufhölzerue und metallene Tafeln,

Moses schrieb seine Gesetze nicht nur auf stei¬

nerne Tafel», sondern auch in ein Buch. So¬

lans Verordnungen wurden hölzernen Tafeln

anvertraut. Zu Moses Zeilen schrieb man auch

schon mit einer Art vonDinte, und aufägypti¬

sches Papier.' Im Zeitalter des Propheten

Jeremias brauchte man schon schwarze Dintc,

schrieb manschen aufTafeln oder Blätter eines

Büches, das man mit dem Federmesser zcr^

schneiden konnte. Die Schreiber hatten ihr

Schreibzeug an der Seite hängen. Zu dem¬

selben gehörte Dintcnfaß, Federmesser und

Schrcibrohr. Bey harten Schreibmaterialien

brauchte man den Schreibgriffel. Wer sollte

es aber glauben, daß man schon zu Saloino's

Zeiten über das viele Bücherschrciben klagte,

und daß es schon so viele Bücher gab, daß man

sich durch Lesen krank machen konnte? In Ae-

gyp-
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rath, daß man im Stande war, bcy dem

Erabmahle des Osymandyas eine Büchcrsamm-

lnng anzulegen. Die Acgyptcr, die Phönicier,

die Hebräer und andere vorderasiatische Völ¬

ker schrieben ihre Zeilen von der Rechten zur

sinken. Die Griechen und Etruskcr wechsel¬

ten mit den Zeilen ab, so daß sie bald rechts,

bald links nnsieugcn. Vielleicht haben die

Phönicier und Aegypter anfangs auch so ge¬

schrieben. Die Griechen nahmen aber noch

in diesem Zeitalter die Gewohnheit an, von

der Linken zur Rechten zu schreiben.

So sehr man aber auch damahls mit

der Schrcibkunst bekannt sehn mochte, so gab

es, ausser den Priestern, doch wenig Leute,

die schreiben konnten. Die Priester waren

überhaupt in jenem Zeitalter im Besitze aller

wissenschaftlichen Kenntnisse. Man thciltc sie

bei) den Babylonicrn in 4 Gattungen; in

Vilderschriftausleger, Beschwörer, Zauderer

und Lhaldäer. Zu Aegypten begleiteten die

Priester alle Acniter, zu weichen Kenntnisse

erfordert werden. Sie waren Staatsmini-

sier, Statthalter,^ Schullehrer, Astronomen,

Land-
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Landmesser, Baumeister. Eben diese Priester

schrieben auch die Bücher, die uns aus jenem

Zeitalter noch übrig geblieben sind, welche Ge¬

dichte, Philosophie und Geschichte betreffen.

Die ältesten Schriften, die wir besitzen, sind

historischen Inhalts, und wir verdanken sie

sämmtlich der hebräischen Nation. Zu ihnen

gehören die Bücher, die von Moses und

Iosua ihren Nahmen führen, gehören alle

die Bücher, aus welchen das sogenannte alte

Testament besteht. Ohne sie würden wir den

größten Thcil unserer zuverlässigen Geschichte

dieses Zeitraumes entbehren. Von den Bü¬

chern der übrigen gebildeten asiatischen Natio¬

nen dieses Zeitalters ist uns fast gar nichts

übrig geblieben. Das wenige, was wir noch

haben, besteht in kleinen Auszügen, und ein¬

zelnen Stellen aus phönicischcn Büchern.

Die Griechen bekamen erst um das Zahr

750 ägyptisches Papier. Vorher konnten sie

also keine Bücher schreiben. Die Jonier

schrieben zwar früher auf Häute; aber die

Griechen in Europa waren mit diesem Schreib¬

material nicht so bald bekannt, und auf Blät¬

ter, Bast, Scherben, auf Steine, Holz und

Merall konnte man doch keine Bücher schrei¬

ben.
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Ken. Wahrscheinlich hatten die Griechen vor

den Zeiten Solons keine ordentlichen Schrift¬

steller. Man schrieb zuerst Prosa, weil sie

sich schwerer merkt. Homers Gedichte bestan¬

den ursprünglich aus lauter einzelnen Gesam

gen, die durch das Gedächtnis; fortgepflanzt

wurden. Der vortreffliche Dichter konnte

höchst wahrscheinlich nicht schreiben. Er dich¬

tete nicht für Leser, sondern für Hörer. Erst

zur Zeit des Solans wurden seine Gesänge

in ein Ganzes gebracht.

Man hatte überhaupt in diesem Zeitalter

manche Kenntnis, die blos durch mündlichen

Unterricht fortgepflanzt wurde, und die eben

deswegen um so geheimnisvoller blieb. Schon

dieser Umstand mußte den Priestern, den da-

mahligcn Gelehrten, ein höheres Ansehn ver¬

leihen. Keine Wissenschaft beförderte dasselbe

wirksamer als die Astronomie oder Stern¬

kunde. Die Menschen hatten sich indessen

mit manchen neuen Sternbildern bekannt ge¬

macht. Zur Beobachtung derselben schickten

sich die babylonischen und ägyptischen Ebenen

ganz vorzüglich. Daher mögen auch die

meisten Sternbilder in der Phantasie der Va-

bplo-
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bylonier und Aegvpter ihren Ursprung gehabt

haben; doch haben Syrer, Chaldäer, Phb-

nicier und Griechen zur Vermehrung, und ge¬

nauen Bestimmung der Sternbilder, auch das

Zhrigc beygctragen. Die Klcinasiater und die

Griechen webten endlich aus den Sternbildern

der verschiedenen Nationen ein Ganzes zu¬

sammen. Die meisten astronomischen Kennt¬

nisse besaßen aber in jenem Zeitalter unstrei¬

tig die Aegypter. Sie kannten schon vor

Moses Zeiten den Himmel aus Beobachtun¬

gen; sie waren im Stande, Finsternisse vor-

hcrzusagcn; sie hatten den Thierkrcis, den

Lauf der Soune und des Mondes, so wie

der übrigen Planeten, berechnet; sie wußten,

daß das Svnnenjahr aus z6;-^ Tagen be¬

steht. Die Chaldäer lernten die Finsternisse

nicht eher, als um 750 berechnen. Die

Griechen hatten zu Homers Zeiten noch we¬

nig Kcnulniß von dem Himmel. Mit einzel¬

nen Sternen machte sie erst Thales, der in

Aegypten gewesen war, bekannt. Eben der¬

selbe verkündigte die Finsterniß, welche die

Schlacht zwischen dem CyaxareS und dem

Alyattes-endigte. Anaximander, ein Schüler

desselben, wußte schon, daß der Weg, den

die
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die Erde um die Sonne läuft, eine schiefe

Richtung hat; er kannte die Zeit der Nacht-

gleichen und der Sonnenwenden; er wußte

Sonnenuhren und astrologische Himinclkkugeln

zu verfertigen. Dessen Schüler AnaximencS

führte den Gebrauch des astronomischen Qua¬

dranten bcy den Griechen ein. Daß sein

Lehrer Ana.rimander aber »och sehr unrichtige

Begriffe von astronomischen Gegenständen hatte,

das erhellet schon aus dem Umstände, daß er

sich einbildete, die Sonne wäre nicht größer,

als der Peloponncs.

Mit der Astronomie bildete sich zugleich

die Chronologie oder Zcitkunde vollkommncr

aus. Die Astronomen brauchten schon Son¬

nen - Wasser - und Milchuhren. Endlich wur¬

den diese auch im gemeinen Leben gewöhn¬

licher. Der König AhaS von Zuda hatte

einen Sonncnzeiger, und Anaximander stellte

zu Sparta eine Sonnenuhr auf. Die Art,

den Tag anzufangen, war sehr verschieden;

die Hebräer, Araber und Athener rechneten

ihn vom Abend, die Vabylonicr, Syrer und

Perser vom Morgen, die Acgyptcr vom Mit¬

lernacht an. Eben so verschieden waren die
Wo-
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Wochen; bey den Aegypten» und Hebräern

harten sie 7, bey den Griechen ic> Tage.

Die Acgyptcr hatten die Nahmen ihrer Wo¬

chentage von den Planeten entlehnt; die

kriechen unterschieden sie durch Zahlen, und

die Hebräer zahlten die Monathstage in einem

fort. Di' meisten Nationen, als die Aegyp-

ter, Babylonier, Surer und Griechen, gaben

jedem Monathe zo Tage, und einen eignen

Nahmen. Die Aegypten, die Babylonier

und andere Asiater nahmen schon das Son¬

nenjahr zu z6) Tagen an, welches ThaleS

nach Griechenland brachte.

Die Rechenkunst, wenigstens die kauf¬

männische, sollen die Phünicier zur Vollkom¬

menheit gebracht haben. Man zahlte und

rechnete nicht nur an den Fingern, sondern

auch mit Steinchcn, Obstkernen, Muscheln,

Schnüren, Knoten u. s. w. Die Acgyp-

ter rechneten mit Steinchcn, die sie von der

Linken zur Rechten stellten. Eben dieser

Rechnungsart bedienten sich anfangs die Grie¬

chen, die das Rechnen von den Aegypten»

lernten. Bald führte man aber für die Zah¬

len gewisse Zeichen ein. Die Aegypter brauch-

Eallctti Wcltg. rr Th. E e tcn
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ten in dieser Absicht thcils Hieroglyphenstriche,

theils zehn Buchstabe», die mir unfern Ziffern

Achnlichkcit hatten. Die Griechen bedienten

sich gleichfalls der Buchstaben. Daß auch

die übrigen mathematischen Wissenschaften, in

dem damahligen Zeitalter, schon eine hohe

Stufe der Vollkommenheit müssen erreicht

haben, das beweisen die crsiauneuswürdigen

Gebäude der Aegypter, Babylonicr und ande¬

rer Nationen.

Die damahlige Kenntnis; in der Geome¬

trie oder Meßkunst zy'gt sich auch in den

Fortschrilten, welche die Geographie oder

Erdkunde in diesem Zeiträume gemacht harte.

Anapimander, der Schüler des Thalcs, ver¬

fertigte schon Landkarten. Freylich machte

man sich vom den mathematischen Verhält¬

nissen der Erdkugel noch sehr unrichtige Be¬

griffe. Zu Homers Zeiten (um 900) hielt

man die Erde für eine große, vom Occan,

als von einem Strome, umflossene Ebene;

auch glaubte man, daß nur der gemäßigte

Thcil der nordlichen Halbkugel bewohnt und

bewohnbar wäre. Doch die Astronomen der

AegYPter und Babylonicr waren mit der Ge¬

stalt
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stak ttnd Größe der Erdkugel schon besser

bekannt. An Materialien zur Kenntniß der

einzelnen Länder konnte es nun nicht mehr

fehlen. Die seefahrenden Nationen hatten

jetzt manchen ehedem verborgenen Winkel

der Erde ausgeforscht. Von Asien mar die

westliche Hälfte schon völlig bekannt; doch

blieb der größte Theil von Indien, China,

Japan, das meiste von Mittelasien, inglei-

chcn Sibirien, noch im Hintergründe. Von

Afrika kannte man die nördliche Küste, und

einen Theil der östlichen, ziemlich genau, und

mit der Gestalt, und dem Umfange des gan¬

zen Erdtheiles, war man durch die vom Neko

veranstaltete Umschissung desselben bekannt ge¬

worden. Von Europa lag noch der nördliche

und östliche Theil meistens im Verborgenen.

Lander - und Neisebeschreibungen hatte man

damahls noch nicht, und alle geographischen

Kenntnisse, die wir aus dieser Zeit besitzen,

befinden sich in den Werken des Moses und

des Homers.

Je mehr man Lander kennen lernte, desto

mehr wurde man auch mit den mannigfal¬

tigen Erscheinungen der Natur vertraut. Na-
L e a tur,
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turgeschichtc und Naturkunde gewannen da¬

durch einen immer gröstern Umfang. Dieß

wirkte unstreitig auch auf die Wissenschaft,

der die Menschen die Wiederherstellung und

Erhaltung ihrer Gesundheit zu danken haben.

In der Arzneylvissenschaft hatte man merk¬

liche Fortschritte gemacht. Man kannte schon

viele Arten von Arzncymitteln. Das Ader¬

lässen war nicht allein bey den Aegypten?,

sondern auch bey den Griechen und andern

Nationen, bekannt. In Aegypten gehörten

Brechmittel und Klystierc unter die gewöhn¬

lichen Vorbauungsmittcl. Auch das Baden

wurde in dieser Absicht gebraucht. Die Stelle

der Acrztc versahen in den altern Zeiten blos

die Priester; bey den Griechen gaben sich je¬

doch auch Prinzen mir der Chirurgie ab.

Uebcrhaupt waren aber die Aegyptcr in der

Arzucywissenschaft am meisten vorgerückt. Bey

ihnen machten Arzt, Wundarzt nud Apothe¬

ker nicht, wie bey andern Nationen, nur

Eine Person aus. Ihre Acrztc beobachteten

auch die Krankheiten mit vieler Genauigkeit.

Sic schrieben den Gang derselbe» und die

Genesungsmiltel ans Säulen, die sich im

Tempel des Phtha, ihres Vulkans, befan¬
den.
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den. 'Aus diesen Beobachtungen entstanden

in der Folge medicinische Lehrbücher. Die

Aerzte der Griechen verfuhren auf eben diese

Art. Sie schrieben die Krankheiten und die

Arznenen, die sie gehoben hatten, auf Täfel¬

chen, die sie iu den Vorhäfen der Aesiulap-

tenipcl an Säulen aufhiengen.

Eben die Priester, welche für die Erhal¬

tung und Wiederherstellung der Gesundheit

ihrer Nebenmcnschen sorgten, waren gewöhn¬

lich auch diejenigen, welche den menschlichen

Geist, und das, was die Ausbildung desscl-

len befördert, am sorgfältigsten beobachteten.

Die Aegnptcr giengen auch darin den übrigen

Nationen mit ihrem Beyspiclc und Unterricht

vor. Sie waren es, die die Wissenschaft

der Gesetzgebung zuerst mit glücklichem Er¬

folge in Ausübung brachten. Ihr Schüler

war der hebräische Moses. Lykurg, Selon

und andere Gesetzgeber der Griechen hatten

ihre Kenntnisse der Gesetzgebung gleichfalls

aus Aegypten geholt. Ein Theil der Philo¬

sophie, den man in diesem Zeitalter am vor¬

züglichsten bearbeitete, war die Philosophie

der Gesetzgebung, war die Moral oder Sit¬

ten-
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tcnlehre, und die damahligen Schriftsteller

verstanden es vortrefflich, sie ihren Nebeu-

mcnschcn in einem bildlichen Vortrage ans

Herz zn legen. Solche Männer waren Sa-

lomo, ingleichen Orpheus, Thaies, Solon.

Die Lehrer der Moral stützten sich ge¬

wöhnlich auf das Ausehn der Götter; Sit¬

tenlehre und Religion standen daher in der

engsten Verbindung. Die Religion hatte aber

in diesem Zeiträume ihr Gcbieth ausserordent¬

lich erweitert; die Gegenstände der Vereh¬

rung waren nunmehr in großer Menge vor¬

handen. Sic lassen sich bequem in fünf Classcn

abtheilen. Zuerst kommen diejenigen, welche

ans der ganzen sichtbaren Schöpfung genom¬

men sind; besonders Luft, Winde, Regen¬

bogen und andre Lufterschcinungcn, sodcnn

Feuer und Wasser; auch die Erde selbst, die

Naturalien, die Geschöpfe überhaupt. Man

nennt sie zusammen Fetische. Eine zweyte

Classe enthalt blos Gestirne. In die dritte

gehören Männer, die sich um ihre Nebcn-

menschcn ausserordentlich verdient gemacht ha¬

ben, gehören Heroen. Die vierte besteht

aus Bildnissen der Götter, und in der fünf¬

ten
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ten steigt man bis zur Verehrung des einzi¬

gen Urhebers aller Dinge hinauf. Die mei¬

sten Völker des damahligen Zeitalters verehr¬

ten Fetische, Gestirne, Menschen und Bilder;

den höchsten Gott oder den Zehova bcthetcn

damahls nur die Hebräer an.

Die meisten Völker der damahligen Welt

waren Stcrnanbethcr. Darunter gehörten

vorzüglich Aegyptcr, Vabylonicr, Phönicicr.

Die Piestcr dieser Nation wollten die

Himmelskörper unter Bildern vorstellen. Dieß

führte die Aegyptcr und Babylonier auf die

Hieroglyphen. Die ägyptischen Priester mahl¬

ten aber nicht allein leblose Hieroglyphen,

sondern sie wählten auch, wie noch jetzt viele

afrikanische Negcrvölker, lebendige Thiere zu

hieroplyphischen Sinnbildern. Daherkam es,

das; die Aegypter gewisse Thiere heilig achte¬

ten, und abergläubisch göttlich verehrten; daß

sie dieselben nach ihrem Tode einbalsamirten,

und in heilige Begräbnisse legten. Zu diesen

Tkucren gesellten sich noch andere, deren Er¬

haltung und Wartung sehr wichtig war. Es

gab indessen nur wenige von allen Aegypkcrn

verehrte Thicrartcn, und oft wurden diejeni¬

ge».
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gen, die man in dein einen Bezirke anbe-

thete, in dem andern für unheilig gehalten-

Wahrend daß man sie in dem einen tödtcn

und essen durste, war man, wenn man die¬

ses lhat, in dem andern in Gefahr, selbst

gelobtet zu werden. Die Aegnptcr betheten

Bilder von Menschen und Thicren an; sie

verehrten aber auch die Sonne, den Mond

und die Sterne. Man hat ihnen sogar die

Anbethung von gewissen heilsamen Pflanzen

nicht mir Unrecht Schuld gegeben- Die Göt¬

ter der Aegyprer bestanden aus mchrern Sas¬

sen, welche aber fast alle auf den Ackerbau

Beziehung harren. Zuerst kamen sieben oder

acht Götter, welche die Sonne nebst den

Planeten vorstellten. Von denselben wurden,

nach der Meynung der ägyptischen Priester,

die 7 Wochentage regiert, und diese erhielten

auch daher von ihnen den Nahmen. Die

zweyte Classic der Götter stellte die zwölf

himmlischen Zeichen des Thierkreises vor.

Von ihnen wurden die zwölf Monathe regiert,

und von ihnen entlehnten die Monathe ihre

Benennung. Aus den 12 Monathcn ent¬

steht das Sonnen-und Mondjahr. Dieses

bildeten die ägyptischen Priester als Osiris

und
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und Isis ab, die, ihrer Mepnung nach, von

den zwölf Göttern der zweyten Classe gezeugt

worden waren. Unter den lctztern gelangt?

vornehmlich der Stier Apis zu einer ganz

ausgezeichneten Verehrung.

Die Vabylonicr hatten ungleich weniger

Gegenstände der Verehrung als die Aegypten.

Ihr höchster Gott, wahrscheinlich das Bild

der Sonne, hicst Bel oder Baal. Er wurde

durch eine riesenmäßige Bildsäule vorgestellt.

Die Zeugungskrasr der Natur, eine Art von

Venus, bildete die Göttin Mylitta ab. Uebri-

gens bctheten die Babylonier auch das Feuer

an. Auch bey den Phöniciern hieß der höchste

Gott Baal. Wahrscheinlich war dieß eben

der Gott, der Beclsamen gencnnt wurde,

und den Herrn des Himmels, die Sonne,

bözcichnetc. Der Baal der Sidonier stellte

den Gott des Meeres vor. Den Mond ver¬

ehrten die Phönicicr unter dem Nahmen

Astarte, die man sich als eine Venns dachte.

Thammu; war der Gemahl derselben. Phut

oder Put war der Gott, den die Römer

Apollo neunten. Der Herkules der Phöni¬

cicr hieß Mclkart; er war der Schutzgott
der
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der Stadt Tyrns. Die Völker in Klein-

asten hatten Götter, die wenigstens zum

Thcil von dem ägyptischen und babylonischen

Göttcrsystcmc entlehnt waren. Von de» Tro¬

janern wurde nicht nur Venns und Apoll,

sondern auch Vesta und Pallas, verehrt.

Jene bezeichnete die vom inner» Feuer durch¬

wärmte Erde; diese vcrstnnlichte die Idee

der Erfindnngsweisheit. Bey den Phrygiern

war Rhea oder Cybcle, welche die fruchtbare

nnd angebaute Erde vorstellte. Die Syrer

bcthcten vielerlei) Götzen an. Ihr oberster

Gott, der zu Damask verehrt wurde, hieß

Rimmon. Sie hatten sodann noch eine große

Göttin, Rahmens Atargate, die zn Mnbug

oder Hierapolis einen prächtigen Tempel be¬

wohnte. Von den Syrern wurden aber auch

Jupiter, Juno und Apoll verehrt. DieAssy-

rer bcthcten Himmelskörper an. Die Medcr

waren hingegen Verehrer des Feuers. Die

Armenier hatten eine Venus, die sie AnairiZ

nannten. Bey den Scythcn kamen schon

Götter vor, die mit den Jupiter, der Cybele,

dem Apoll, der Venus, dem Neptun Achnlich-

kcit hatten. Die Thracicr verehrten einen Bac¬

chus, einen Mars, eine Diana, einen Merkur.

Aus
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Aus den mancherlei) Göttern der verschie¬

denen Nationen setzten nun die Griechen ihr

Göttersystem zusammen. Die Religion der

Griechen bildete sieh aus einem Gewebe ägyp¬

tischer, phönicischcr, phrygischcr und thraci-

scher Götterlehren, zu welchen noch vaterlän¬

dische Sagen hinzukamen, zu einem Ganzen,

das, als politisches Religionssysiem, von den

Dichtern weiter entwickelt und ausgeschmückt

wurde. Die Dichter befanden sich bei) die¬

sem Geschäfte nicht in der geringsten Gefahr,

weil die Griechen weder strenge Priester, noch

symbolische Bücher hatten. Jupiter, Juno

und Neptun wurden schon von den Pelas-

gcrn verehrt. Anfangs hatte jeder Stamm

seinen eignen Landgott. Als sich aber mch^

rere Stämme vereinigten, verwandelten sich

die bcsondern Götter in allgemeine. Eben

dieses Schicksal hakten die Götter, welche Ce-

krops, Kadmus, Danaus, und andre Fremde

Nach Griechenland, verpflanzten. So beka¬

men die Griechen allmahlig ihre großen Göt.

ter, welche lauter pcrsonificirte Erscheinungen

und Eigenschaften der Natur vorstellten. So

gezeichnete Zevs die obere feine, Hcre die

untere, mit Dünsten angefüllte Luft. Phö-

bus
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bns stellte die Sonne, Poseidon das Meer

oder Wasser, Hephästos das F uer, Artemis

die Natur, Aphrodite die Zcugungökraft der

Natur, vor; Ares verstnnlichre den wilden

Krieg, Hermes den erfindenden Menschen¬

verstand, Athene die höchste Weisheit, Hcstia

die Erde, Ceres de» Getreidebau, und die

menschliche Cultnr. Hiezu kamen noch in

der Folge die Götter von der zwcyten Ciasse,

zu welchen der Himmel, die Sonne, der

Mond, die Morgenröthe, die Nacht, der

Regenbogen, der Wind gehörten. Es kamen

noch Halbgötter und Heroen hinzu, welche

die Gegenstände der griechischen Gottcsvcreh-

rung ausserordentlich zahlreich machten. Die

Hebräer hatten hingegen nur Einen Gegen¬

stand dieser Art, den Schöpfer der ganzen

Welt, des Himmels, der Erde, des Meeres;

den einzigen Gott, den sie Zchova nannten.

Sie bliebe» aber diesem Zchova nicht immer

treu, und es wurde ihnen schwer, von der

Idee, daß jedes Land seinen eignen Gott habe,

sich los zu machen.

Die Art, wie die Götter verehrt wurden,

war nach dem Charakter und der Denk¬

art
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art der Nationen verschieden. Die meisten

wiesen ihren Göttern bereits prächtige Tem¬

pel zn Wohnsitzen an; nur die Medcr, die

Seyrhcn und die Thracier verehrten ihre Göt¬

ter unter frcycm Himmel, aus Anhöhen und

in Hayncn. Der vornehmste Beweis der gött¬

lichen Verehrung bestand in den Opfern und

Festen. Die Aegypter feyertcn jahrlich das

Fest eines p'den Gottes; ja sie stellten zu

gewissen Zeiten Wallfahrten naeb den Städten

an, die eine besondere Gottheit verehrten.

Bcy ihren Festen und heiligen Gebrauchen

herrschte überhaupt viele Schwärmerei). Sie

schweiften bei) denselben in der Freude, noch

mehr aber in Dußlingen und Castcynngcn aus,

die ihrem schwermüthigen Charakter so ange¬

messen waren. Bei) ihren Feierlichkeiten wur¬

den Wohlstand und Sirrsamkeit oft ans den

Augen gesetzt. Dieß war auch bei) andern

Nationen des Alrerthnmes der Fall. Bey

den Babylonicrn mußte jedes Frauenzimmer,

cinmahl in seinem L. ben, der Göttin Mylitta

zu Ehren, einem Fremden sieh in die Arme

werfen. Auch bei) den Armeniern mußten die

Tochter der Vornehmsten der Göttin Anaitis

ihre Znngfrauschaft widmen, und sich daher
einige
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einige Zeit hindurch in dem Tempel derselben

aufhalten. Zu dem Tempel der Asiarte zu

BybluS in Phönicieu wurden viele Ausschwei¬

fungen der Sinnlichkeit getrieben. Die phö-

nicischen Priester tanzten und sangen wahrend

des Opfers um den Altar herum, und streng¬

ten sich dabcy so heftig an, daß sie in eine

Art von Wahnsinn verfielen, wo sie sich den

Leib mit Messern und spitzigen Eisen zerfetz¬

ten. Nun wandelte sie die Weissagungswuth

an, und nun opferten sie selbst die Personen,

die ihnen am liebsten waren. Tänze und Lie¬

der machten einen wichtigen Thcil der gottcs-

dicusilichcn Feyerlichkcitcn aus. Der wichtigste

aber bestand in den Opfcrp. Bey den Aegyp¬

ten? waren sie natürlich eben so mannigfaltig,

als ihre Götter, und sie opferten selbst Men¬

schen. Diese grausame Sitte herrschte auch

bey den Phöniciern, bey den Karthagern, und

bey andern Nationen. Die Aegypten hatten

unter andern Opfern auch Versöhnnngsopfer.

Sie legten die Hand auf den Kopf des zu

opfernden Thienes, überhäuften ihn mit Ver¬

wünschungen, und glaubten sich auf diese Art

von der Last ihrer Sünden zu befrcyen.

Eben
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Eben solche Opfer waren bey den Israeli¬

ten gebräuchlich, die überhaupt eine große

Anzahl von Opfern hatten. Ihr Gottesdienst

war mannigfaltig, und ziemlich prachtig. Der

einzige Tempel für die ganze Nation befand

sich zu Jerusalem. Hier war auch der Ort,

wo die vornehmsten Feste gefeycrt wurden.

Den siebenten Tag der Woehc begicng ma»

unter dem Nahmen Sabbath. Dem Anden¬

ken des Ausganges aus Aegypten war das

Pascha gewidmet. Am zweyten Tage dessel¬

ben wurden dem Jehova die ersten reifen

Aehren dargebracht. Wegen der Gesetze, die

Tage nach dem Ausgange aus Aegypten

auf dem Berge Sinai gegeben worden wa¬

ren, feyerte man das Fest der Wochen, wel¬

ches zugleich das Erndtcfcst der Hebräer war.

An den vierzigjährigen Aufenthalt in der Wüste

wurde das Gedächtniß durch das Hüttcnfest

erinnert. Auf den ersten und zweyten Tag

des ersten bürgerlichen Monaths fiel dasTrom-

pctcnfest, welches den Eintritt des neuen

Jahres feyerlich bezeichnete. Am ersten Tage

eines jeden Monaths wurde das Fest des

Neumondes gefeycrt. Alle 7 Jahre trat das

Sabbathjahr ein, wo der Ackerbau gänzlich

unter-
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unterblieb, wo olle Früchte unter die Armen

verthcilt wurden, wo alle einheimische Leibei¬

gene ihre Frcyhcit erhielten, und alle einhei¬

mische Schulden aufhörten. Nach 7mahl 7

Zähren fiel das Jubeljahr ein, das noch

große Veränderungen bewirkte. Jetzt wur¬

den alle Knechte m Freyheit gesetzt, und alle

Schulden erlassen. Jeder bekam, ohne alle

Rücksicht auf die Art des Verlustes, sein Ei¬

genthum wieder. Jährlich wurde auch ein

Vcrsöhnungstag, oder ein allgemeiner Fest-

Buß - und Belhtag, gehalten.

Der Gottesdienst der meisten Völker der

damahligcn Welt hatte ein froheres Ansehn,

als der ägyptische und israelitische. Dicß

war besonders bcy dem griechischen der Fall,

wo die sogenannten heiligen Spiele der Na¬

tion nicht nur zur Erbauung, sondern auch

zum Vergnügen, dienten. Sic entstanden zur

Zeit der Heroen, und beförderten manche

wohlthätige Absicht. Durch sie wurde die

Verbindung unter den einzelnen griechischen

Staaten befestigt, wurde Gefühl ron Natio-

nalehrc und Nationalgcist erzeugt. Ursprüng¬

lich waren allerley körperliche Uebungcn und

Ge-
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Geschicklichkeiten die Gegenständedes Wett¬
kampfes. Es war eine Zeit, wo Zwepkämpfe,
durch die sich die meisten Schlachten endig¬
ten, ausserordentliche Leibesstarke und Gelenk-
samkeit nöthig machten. Es kam also alles
darauf an, den Kräften des Körpers ihre
vollkommenste Ausbildung zu geben, und die
Gcwandheit und Geschicklichkeit desselben wurde
daher gepriesen und bewundert. Niehls mun¬
terte mehr auf, als bey feierlichen Zusam¬
menkünften Beweise dieser Gewandheit und
Geschicklichkeitablegen zu dürfen, und bald
machten Waffenspiele einen unentbehrlichen
Theil bcy den Volksfesten, bey den sogenann¬
ten heiligen Spielen, aus. Sic bestanden
im Wettlaufe, Scheibenwurfe, Springen,
Kämpfen und Ringen. So lange die Grie¬
chen blos an dem Anschauen körperlicher Wctt-
kämpfe sich vergnügten, so lange waren ihre
Gefühle noch nicht sehr verfeinert. Als aber
die schonen Künste ihnen mehr Geschmack ab¬
gewannen, da wußten Dichter, Redner und
Eeschichtschreibcr ihre Fähigkeit und Geschick¬
lichkeit auf keine glänzendere Art, als bey
den heiligen Spielen, zu zeigen. So ent¬
stand ein Wettstreit des Verstandes und Witzes,

GallettiWeltg.irTH. Ff welcher
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welcher auf die Aufklärung und Veredlung der
griechischenNation einen mächtigen Einfluß
hatte.

Die berühmten heiligen Spiele der Grie¬
chen, wo dieser Wettstreit vorfiel, haben
sämmtlich in den Zeiten vor dem Cyrus ihren
Anfang genommen. Die ältesten waren die
olympischen, die um das Jahr 776 ihre
ordentliche Einrichtung bekamen. Ihr Sitz
war zu Olympia in Elis. Ursprünglich wurde
bey einem Walde von Ochlbäumcn dem Ju¬
piter ein fcycrliches Opfer gebracht. In der
Folge baute man dem Gott einen Tempel.
Weil hier nun viele Leute zusammenkamen,
so schlössen sich an den Tempel immer mehr
Gebäude an. Hieraus entstand eine Stadt.
Die Spiele waren anfangs nur eine Neben¬
sache; späterhin wurden sie aber der wichtigste
Thcil deS Festes. Nichtgriechen, Frauens¬
personen und Lasterhafte waren von der Teil¬
nahme an diesen Spielen ausgeschlossen. Sie
wurden allcmahl im ztcn Jahre, und zwar
5 Tage nach einander, gehalten. Der Sie¬
ger empfieng einen Kranz von Oehlzwcigeu;
sein Nähme wurde vor der ganzen Versamm¬

lung



451

lui'.g ausgerufen; man führte ihn in feycrli-
chcm Zuge in die Vaterstadt ein, und er
hatte die Ehre, Key allen Versammlungen oben
au zu sitzen. Die Nahmen der Sieger wur¬
den auch aufgezeichnet. Die Chronik dersel¬
ben diente in der Folge, der Zeitkunde der
Griechen eine genauere Bestimmungzu geben,
und man rechnete daher nach Olympiaden,
die von dem Jahre 776 anfiengen. Die
übrigen drcy heiligen Spiele der Griechen nah¬
men erst etwa 50 Jahre vor Cyrus ihren An¬
fang. Apoll tüdtctc, wie die Sage lautete,
bep Pytho (Delphi) eine große Schlange.
Zum Andenken dieses Sieges stiftete man die
pythischen Spiele, die bey einem Walde nicht
weit von der Stadt Delphi gehalten wurden,
und gleichfalls allcmahl auf das zte Jahr
fielen. Der Preis, um den man kämpfte,
bestand in einem Lorbeerkränze. Die nemci-
schcn und isthmischen Spiele hatten eben so
eine mythische Veranlassung, als die pythi¬
schen. Jene wurden bey der Stadt Nemca
im Gebiethe von Argos, und diese ans der
korinthischen Landenge, und zwar jederzeit im
drillen Jahre, gehalten. Der Hauplsitz die¬
ser Spiele war gleichfalls bey einem Walde

Ff z und
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und aus diesem wurden auch die Preise ent¬

lehnt. Man hatte übrigens die Einrichtung

getroffen, das diese vier heiligen Spiele nicht

auf cincrlcy Zeit fallen konute».

Einen Haupthcil der griechischen Religion

machten die Orakel ans. Orakel gab es aber

in mchrer» Ländern, vornehmlich auch in Ae¬

gypten, wo viele der Haupttcmpel einen sol¬

chen Vorzug genossen. Die Israeliten hatten

ihr Urim und Thunum. Ben den Griechen

waren die Orakel zu Dodona und Delphi vor¬

züglich berühmt. Bcy Dodona in Epirns lag

ein dem Jupiter heiliger Eichenwald. Von

den Baumen desselben breiteten die Priester

das Gerücht aus, daß sie die Gabe der Sprache

und der Weissagung hatten. Natürlich eilten

die neugierigen Leute hcrbey, und ließen sich

durch Priester täuschen, die in und auf den

Bäumen steckten. Bald wurde der Zulauf so

stark, daß man cS für nöthig hielt, einen

großen Tempel zu bauen. Nu» gaben auch

die ehernen Gefäße, die um diesen Tempel

standciß, einen bedeutungsvollen Klang von sich.

Man entdeckte sodann eine Wunderqnclle, die

Fackeln nicht nur auslöschen, sondern auch

anzün-



anzünde» konnte. So bildete sich ein berühm¬
tes Orakel, das schon z» Deukalivns Zeiten
seinen Anfang genommen hatte. Der Ruhm
desselben wurde aber in der Folge durch das An¬
sehn des delphischen Orakels etwas verdunkelt.
Delphi lag in Phocis, am Fuße des Berges
Parnaß. Den Ursprung desselben erzahlt eine
Sage folgendermaßen. Eine Heerde Ziegen
näherte sich von ungefähr einer Höhle, die sich
an diesem Berge befand. Bald bemerkte der
Hirt, daß einige Ziegen von einem sonderba¬
rem Triebe zu hüpfenden Bewegungen ergriffen
wurden. Er bemerkte, daß dieß in der Nahe
der gedachten Höhle geschah, und er lernte
nun aus der Erfahrung, daß diese Annäherung
auch auf die Menschen wirkte. Anstatt auf
eine physische Ursache dieser Erscheinung zu
rathen, vcrmuthete man eine besondre Veran¬
staltung der Götter, welche die Priester den
Apoll, als dem Gott der Weissagung, zu¬
schrieben. Ueber die wunderbare Höhle wurde
nun anfangs ein kleiner, hernach ein größerer
Tempel gebaut. Auf die Oeffnung, welche
den begeisternden Dunst aushauchte, setzte man
einen drepfüßigen Stuhl. Die Ehre, vom
Apoll begeistert zu werden, überließ man einem

Frauen-
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Frauenzimmer; vielleicht aus dem Grunde,

weil das schwächere Nervensystem der Frauen

den Eindrücken der Begeisterung weniger Wi¬

derstand thar. Dieses Frauenzimmer, weiches

Pylhia hieß, wurde mit vielen Feierlichkeiten

zur Verwaltung ihres Amtes vorbereitet. Die

Puthia schien, wenn sie die Antwort des Got¬

tes bekanntmachte, in die heftigste Begeiste¬

rung versetzt. Die Antwort oder der Orakel¬

spruch war in Verse eingekleidet. Diejenigen,

die ihn zu erfahren wünschten, mußten sich

der Gottheit mit Opfern und Geschenken nähern,

und zum Empfange ihrer Antwort sich feyer-

lich vorbereiten lassen. Die schlauen Minister

des Apolls wußten den Orakelspruch schon so

einzurichten, daß dessen Ansehn nicht so leicht

in Gefahr gcricth. Waren sie von der Wahr¬

scheinlichkeit des Ausganges nicht recht unter¬

richtet, so faßten sie die Antwort so rathfel-

haft und doppelsinnig ab, daß sie sich auf je¬

den Erfolg deuten ließ. Ihre Kunst gelang

ihnen auch so vortrefflich, daß Apolls Orakel

zu Delphi, welches schon hundert Zahre vor

dem trojanischen Kriege vorhanden war, zu

einen erstaunlichen Reichthnm von den künst¬

lichsten und kostbarsten Weihgeschcnken gelangte.
Alles
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Alles dieß war Veranstaltung der Priester,
deren Zahl in diesem Zeiträume sich ausseror¬
dentlich vermehrt hatte. Ihr Stand war bcy
den Babyloniern, Aegypten?, Israeliten und
andern Nationen erblich. Jede Gottheit hatte
gewöhnlich ihr eignes Pricstercollcgium. Bey
den Aegypten? und Israeliten führte ein hoher
Priester über die ganze Verfassung der gottcs-
dicnsilichcn Einrichtungen die Aufsicht. Bcy
den Phrygiern bestanden die Priester zum
Thcil aus Verschnittenen, die sich des Vrod-
tes, des Weines und der Eidschwürc enthal¬
te?? musiten. Die Griechen hatten Pricstcrin-
nen, die meistens unvcrheyrathet waren. Unter
die Nationen, wo das weibliche Geschlecht
von der Pricsterschaftausgeschlossenwar, ge¬
hörte vornehmlich die ägyptische. Die Woh¬
nung der Priester befand sich gewöhnlichbey
oder in dein Tempel ihrer Gottheit. Ihren
Unterhalt nahmen sie von den Opfern. Ihre
Kleidung bestand, wenigstens bcy den Aegyptern
und Griechen, in einen langen, weißen Ge¬
wände, und auf dein Kopfe waren sie, wahrend
des Opfers, mit einer bekränzten Binde geziert.
Wer auf eine Priestersielle Anspruch machte,
durfte an seinen? Körper keinen Fehler.habe,?.

Die
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Die Priester nahmen an der Negierung

über die Völker des damahligcn Zeitalters

den lebhaftesten Antheil. Sic waren Staats¬

minister und Staatssceretärc der Monarchen.

Aus ihrer Feder flössen die Gesetze, welche

das Wohl der Nation befördern sollten. Sie

unterstützten das Anschn der Monarchen durch

den Glanz der Gottheit, den sie um sie war¬

fen. Diese Monarchen wurden, besonders

in Asten, gleichsam wie Götter verehrt. Die

Vabylouier, Assvrcr und Moder hegten für

ihre Könige eine so riefe Ehrfurcht, daß sie

es nicht cinmahl wagten, denselben ins Ge¬

sicht zu sehen, oder sich in ihrer Gegenwart

zu räuspern. Die Könige dieser Nationen

erschienen aber auch selten öffentlich, und

wenn dieses auch einmal geschah, so umgab

sie ein äusserst blendender Glanz des präch¬

tigsten Hofstaales, der sie sogar ins Feld be¬

gleitete. Die Thronfolge war erblich, aber

doch nicht auf das Erstgeburthsrecht einge¬

schränkt. Bcy den Aegypten; hegte man

zwar eine große Verehrung für die Könige;

aber ihre Negierung war durch die Priester

sehr eingeschränkt. Die kleinen Könige der

Phonier fühlten auch manche Fesseln ihres
Will-
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WillkührS. Eben dieses war bey den Sy¬
rern und Israeliten der Fall; doch vcrricthcn
die Könige der letzter» eine große Neigung
zur despotischen Regierung. Auch die Könige
der Scythen mußten sich mancher Einschrän¬
kung unterwerfen; sie standen aber dennoch
bey ihrer Nation in der größten Hochachtung.
Zn Griechenland hatten sich die meisten Kö¬
nigreiche in demokratische Republiken ver¬
wandelt.

Die Gerichtsverfassungwar bey den Ae-
gyptern, Babylouiern, Israeliten und andern
Völkern mehr schon sehr zweckmäßig einge¬
richtet. In Aegypten war ein höchstes Reichs¬
gericht vorhanden, welches aus i Präsiden¬
ten und zc> Beysitzern bestand. An der gold-
nen Halskette des erstem hicng das Bild der
Wahrheit oder der Gerechtigkeit. Die Nechts-
händel wurden schriftlich abgehandelt. Bey
den Griechen hielt man auf öffentlichenPlätzen
Gericht. Die Richter, Männer, die Alter
und Erfahrung ehrwürdig machten, saßen
auf steinernen Bänken, und hielten zum Zei¬
chen ihrer Würde einen Sceptcr oder Stab
in derHaud. Die Versammlungpflegte einen

Kreis



Kreis um sie zu schließen. Die Parthcyen
trugen ihre Sache selbst, und zwar mündlich,
vor. Mit geschriebenen Gesehen waren schon
die mchrcstcn Staaten der damahligen Welt
versehen; das meiste Anschn aber hatten die
ägoptischen, kretischen und griechischen Ge¬
setze, die sich von einer Nation zur andern
fortgepflanzt haben. Moses Verordnungen
galten nur bcy seiner Nation. Bey den
Assyrern und Mcdern beruheten die Gesetze
auf der Willkühr der Monarchen; sie durften
aber, wenn sie einmahl gegeben waren, nicht
wieder aufgehoben werden. Die Staatsver¬
waltung war schon sehr ordentlich eingerich¬
tet. Man thcilte die Reiche in Provinzen,
denen man Statthalter vorsetzte. Die Ver¬
schiedenheit der Stände war auch schon cinge,
führt. In Aegypten theilte man alle Leute,
in Tasten *). Bey den Israeliten hießen die
vornehmsten Staatsbeamten Schofetcn und
Schotercn, und bcyde waren aus dem Stamme
Lcvi. Die Schofetcn stellten die Stadtrich¬
ter vor. Die Schotcren waren die Schrei¬
ber, und ihr Hauptgeschaffte bestand in der
genauen Verfertigung der Stammtafeln, die

bey
I Oben S- 237.
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bey den Israeliten von großer Wichtigkeit
waren. Die Schofeten oder Schotcrcn stell¬
ten, nebst den Stamm- und Familienaltesten,
die Haupter der Nation vor. Die Regie-
rungsvcrfassungder griechischenStaaten hat¬
ten weise Gesetzgeber, als Lykurg und Solon,
musterhaft eingerichtet.

Einen Haupttheil der Staatsverfassung
machte schon in jenen Zeiten das Kriegswe¬
sen aus, welches in diesem Zeiträume zu
einer merklich größern Vollkommmenheit gelangt
war. Man führte jetzt schon manchen Erobe¬
rungskrieg ; man führte ihn mit großen Hee¬
ren. In altern Zeiten stellte jede Familie
Einen Mann, entweder den Vater, oder,
wenn diesen das Alter zu sehr drückte, einen
Sohn. Bald machte man aber die Bemer¬
kung , daß diese Art der Mannschaftsstellung
ungerecht war, weil die Familien nicht
alle gleiche Stärke hatten, und man fand
es billiger, jede wehrhafte Mannsperson zur
Vcrtheidigung des Vaterlandes anzuhalten.
Man nahm nun die Aushebung entweder nach
der Reihe, oder nach dem Loose, vor. Die
erobernden Völker rafften alle streitbaren

Manns-



462

Mannspersonen mit unerbittlicher Strenge

zusammen. Miethsoldaten waren meistens

nur bcy den Handclsnationen, als den Tyriern,

und Key den Aegypten!, gebräuchlich. Bei,

jenen erforderten Handel und Schiffahrt zu

viele Leute, als daß man zum Landkriege noch

Mannschaft übrig gehabt hätte; auch hat

der Landkrieg für solche Nationen nicht Neitz

genug. Bcy den Aegypten, kommen erst seit

Psammctichs Zeiten griechische Miethsoldaten

vor. Diese hatten übrigens die erste stehende

Armee; denn ihre Soldaten machten eben so,

wie andere Stande, eine eigne Caste ans.

Die Anzahl derselben bclief sich zu Hcrodots

Zeiten über 400,000 Mann. Die Babylo-

uier, Assyrer, Meder, Israeliten und Lydier

hatten gleichfalls Heere von mchrcrn 100,000

Köpfen.

Cavallerie war noch immer selten. Assp-

rcr, Meder und Babylonier hatten Rcitercy

und Streitigen. Die Lydier gaben vorzüg¬

lich gute Reiter ab. Auch die Meder dien¬

ten besser zu Pferd, als zu Fuß, und die

Scythcn stellten blos leichte Reiter vor. Sät¬

tel und Steigbügel wurden noch nicht gebraucht,

und
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und Hufeisen kamen sehr selten vor. Dagegen

mußten die Rosse vor den Streitwagen ge,

panzert scyn.

Die Waffen waren bcy den meisten Na¬

tionen von cincrlcy Beschaffenheit. Die Hel^

den zeichneten sich durch ihre schwere und

kostbare Rüstung aus. Die Griechen erhiel¬

ten Schild und Helm von den Aegypten?,

und sie verfertigten sie anfangs von Ochsen-

ledcr. Der Schild chatte fast die Länge des

Mannes. Anfangs hieng er an eine??? leder¬

nen Riemen vom Halse herab; in der Folge

vertauschte man aber diesen Riemen gegen

den Schildgriss. Die Griechen, und vor¬

nehmlich die Spartaner, unterschieden einige

Hunderl Aahre vor dem Cyrus schon schwer-

und leichtbewaffnetes Fußvolk.

Bey den Israeliten fand seit Davids Zei¬

ten eine ordentliche Abthcilung der Kricgs-

mannsehaft statt. Die ganze Kriegsmacht

war in drcy verschiedene Corps gcthcilt, de¬

ren jedes seinen eignen Obcranführer hatte.

Diese bestanden wieder aus einzelnen Haufen

von lvoo, von 100 Mann; also gleichsam
aus



462 >

aus Regimentern und Compagnien. Bey

den übrigen asiatischen Nationen herrschte

gar keine Ordnung, und erst unter dem Cya-

parcs wurde bey den Medcrn einige Taktik ein¬

geführt, indem dieser seine Krieger in Spieß¬

träger, Reiter und Bogenschützen abthcilte.

Bey den Griechen wurden zur Zeit der Be¬

lagerung von Troja keine besoudern Haufen,

sondern nur die Helden ans Streitwagen, von

den übrigen Heersoldatcn unterschieden. Bald

wachten jene, bald diese die erste Linie aus.

Die Griechen thatcn ihren Angriff in aller

Stille; die Trojaner aber erhoben, gleich den

übrigen Asiatern, ein lautes Fcldgcschrey.

Bey beydcn Nationen fand damahls noch

keine Feldmusik und keine Parole statt; auch

hatten sie noch keine Fahnen. Die ganze

Kriegskunst derselben bestand ans Uebcrfällcn.

Die Spartaner aber machten seit Lykurgs

Zeiten ganz besondere Fortschritte in der Kriegs¬

kunst. Sie thcilten nicht nur ihre Mann¬

schaft ordentlich ab, sondern sie ließen sie

auch in geschlossenen Gliedern, und taktmaßig,

nach dem Schalle der Flöte, marschieren.

Die Fcldzüge wurden meistens noch nicht plan¬

mäßig geführt, und die Unternehmungen hicn-

gen
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gen vom Zufalle, oder auch wohl vom Aber¬
glauben, ab. Daß Nebukadnezargegen Je¬
rusalem anrückte, das kam blos auf den Aus¬
spruch der Wahrsager an, die ihm am Schei¬
dewege ankündigten, daß er nicht links nach
Nabbah im Lande der Moabitcr, sondern
rechts nach Jerusalem, marschieren sollte.

Die Fcldzüge dauerten gewöhnlich nur ei¬
nige Monathc, und die Kricgsleute waren
schon als Staatsbürger zur Verthcidignng des
Vaterlandes bestimmt; sie bekamen daher auch
bcy den meisten Völkern keinen Sold, und
in Asten bestand ihre Belohnung in der Beu¬
te, die deswegen auf einen Haufen gebracht,
und ordentlich gethcilt wurde. Eben daher
war auch das Plündern eine gewöhnliche
Sache. Die Aegyptcr, die so manche gute
Einrichtung zuerst hatten, gaben ihrer Sol-
datcucaste einen ansehnlichen Sold. Jeder
Soldat bekam ein ziemlich großes Stück
Land, das er aber nicht selbst baute, sondern
an die Caste der Ackerleute verpachtete.
Aus diesem Grunde erhielt er auch taglich
seinen Proviant, der in ; Pfund gerösteten
Weihen, 2 Pfund Fleisch, und z Maß Bier
bestand.

Die
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Die meisten Nationen der damahligen
Welt befestigten ihr Lager durch einen Wall,
der mit Pfählen beseht war; sie unterhielte»
Lagerfeuer,und wenigstens in Asien hatte man
Zelte, die durch Stricke und Pflocke befestigt
wurden, und also wahrscheinlich aus Leine-
waud bestanden. Die Schlachten endigten
sich gewöhnlich noch in Zwei,kämpfen. Man
stürzte sich in dichten Haufen über einander
her, bis jeder seinen Mann einzeln angriff.
Die Helden suchten einander wechsclsweiseauf.

Festungen gab eS schon in beträchtlicher
Anzahl. Zu denselben gehörten die Städte
Theben in Aegypten, Babylon, Ninivc, Ek-
batana, Jerusalem, Tyrus, Troja in Asien,
und Theben in Griechenland. Meistens war
die Haupstadt befestigt. Die Festungswerke
bestanden zum Thcil aus erstaunlich hohen
und breiten Mauern, mit Thürmc». Die
Armee, die eine Stadt belagerte, schloß die,
selbe mit Pfählen und mit einem Erdwalle
ein. Der Wall wurde immer näher gerückt,
bis man nahe genug war, die Stadt mit
Wurfmaschienen zu erreichen, oder die Mauern
und Thore einzustoßen. Zu der letztern Ab¬

sicht
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ficht hatte man anfangs einen an dem einen

Ende mit Metall beschlagenen Balken gebraucht.

An der Felge brachte man diesen Balken

auf ein Gerüste, wo er in Ketten schwebte,

und also mit desto grvßcrm Nachdrucke ge¬

braucht werden konnte. So entstand der

Mauerbrecher oder der Sturmbock. Die

Wurfmaschienen waren so eingerichtet, daß

man vermittelst starker Stricke ccntncr-

schwerc Steine, und große Pfeile, in eine

ziemliche Entfernung fortschleudern konnte.

Man schreibt die Erfindung derselben den

Phünicicrn zu. Eben diese Wurfmaschie¬

nen dienten auch den Belagerten zu ihrer

Nertheibignng; Ausfalle gehörten gleichfalls

schon unter die Rettungsmittel derselben-

Wenn die Belagerer so nahe waren, daß

sie die Mauer oder die Thore einstoßen

konnten, so wurde die Festung gewöhnlich

übergeben. Geschah dieses nicht, so mach¬

ten sich die Belagerer Oeffnungcn, durch

die sie stürmend in die Stadt drangen.

Alsdenn wurden die Einwohner entweder

getvdret, oder zu Sclavcn gemacht, und

die Stadt hatte meistens das Schicksal zer¬

stört zu werden. Da sich innerhalb der

G g Man-
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Mauern der damahligen Städte Gärten und

Aeckcr befanden, so kamen die Bewohner

derselben nicht so bald in die Verlegen¬

heit, an den Bedürfnissen des Lebens Man¬

gel zu leiden. Es gab daher in diesem

Ztitranme Beyspiele von sehr langwierigen

Entschließungen. Troja wehrte sich io, Tyrus

iz, und Azod gar 29 Jahre. Ben dem

lehterlt Orte mag jedoch die Einschließung

während dieser Zeit manchmahl wieder von

neuen angefangen haben.

Die Ucberwundencn hatten meistens ein

trauriges Schicksal. Sic wurden äusserst

hart behandelt, und gewöhnlich in cin ganz

andres Land versetzt. Die damahlige Kriegs¬

zucht richtete sich überhaupt noch wenig

nach den Gesetzen der Menschlichkeit. Zn

Ansehung der Kriegsehrc waren die Meynuu-

gcn sehr verschieden. Bei) den Aegypten!

wurde die Feighcrzigkcit mit dem Verlust

der Ehre bestraft. Die Israeliten behan¬

delten die Muthlosen mit vieler Nachsicht.

Auch bey den Griechen war es anfangs

kein großes Verbrechen, sich feigherzig zu

bc-
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